


















































































































IWK·Mitteilungen 

2. DIE REISE ZU DEN INSELGRUPPEN 
DES WEIBLICHEN 

2.1. REISE 

Der Körper des "anderen Geschlechts", so wie For­
ster das weibliche selbst bezeichnet hatte, begeg­
net uns in seiner Reisebeschreibung zum ersten 
Mal beim Verlassen Europas. Er präsentiert sich 
hier in der Gestalt von Nonnen, die jedoch "( ... ) das 
Kloster verlassen und heyrathen dürfen ( ... )"8 . Ge­
nauere Beschreibung kommt ihm jedoch erst auf 
Madeira zu, wo Forster sie insofern erwähnt, als 
diese 

"Frauenspersonen" ( ... ) "häßlich sind, ihnen es an 
blühender Farbe nebst gefälliger regelmäßiger Ge­
stalt fehle, die doch dem weiblichen Geschlecht un­
serer nördlichen Gegenden den Vorzug über alles 
andere Frauenzimmer gibt".9 

Bei dieser Bestandsaufnahme sollte der Abschied 
von der ,lichten, europäischen Weiblichkeit' für For­
ster nicht allzu schmerzvoll erfahren werden, da im 
gleichen Maß die Erwartung, der sogenannten exo­
tisch ,wilden' weiblichen Gestalt bald zu begegnen, 
mit jeder Seemeile zu wachsen schien. ln Erwartung 
dessen fällt ihm der Abschied leicht, als er am "Cap 
der guten Hoffnung" an Hand von "( ... ) gemeiniglich 
auf Klatschereyn hinauslaufenden, (sich) unterhal­
tenden, schlecht erzogenen Töchter(n) ( ... )"10 die 
europäische Repräsentation des Weiblichen in gu­
ter Hoffnung auf ihr anderes gerne auf die Rückrei­
se verschieben wird. Die Hoffnung war mit dem Cap 
bald und gut umschifft, die Richtung zu der eiskalten 
Klimazone südlicher Breitengrade eingeschlagen, 
die Erwartung verstärkt, da im Eismeer zwar allerlei 
Seetiere und einige Südlichter, doch nichts Mensch­
liches zu verzeichnen war. Die Richtung des Schif­
fes also endlich wieder gegen den warmen Norden 
geneigt, den Fuß erstmals auf unendecktes Land 
gesetzt, findet hier in üppiger Landschaft Forsters 
Begegnung mit dem ersten ,Nicht-Europäer' statt. 
Dieser begrüßt ihn in der Gestalt eines "( ... ) Mäd-
chen(s), das ( ... ) immer lachte und tanzte ( ... )"1 1 und 
im Text auch insofern Erwähnung findet, da es "( ... ) 
anfänglich besondere Neigungen und Zudringlich­
keiten zu einem jungen Matrosen gezeigt (hatte), 
den sie ( ... ) für eine Person ihres Geschlechts zu 
halten schien."12 Ihr Körper trug "( ... ) einen in Öhl 
getauchten Federbusch an einer Schnur vom Halse 
herabhängen(d). (Und diesen konnte Forster ledig­
lich) aus Höflichkeit gegen ihr Geschlecht als wohl­
riechendes Geschenk ohnmöglich ( ... )"13 von sich 
weisen. Nicht zuletzt ob dieser übel riechenden Ga­
be gestalten sich die folgenden Begegnungen redu­
ziert aus der Ferne bloß über den Blick, da Weibli­
ches, versehen mit Ungeziefer und Gestank, von 
Forster bloß dem Auftrag genügend, verzeichnet 
wurde: Forster unterläßt es aus diesem Grund vor­
erst, Weibliches über eine einzelne Gestalt zu be­
schreiben und verzeichnet es kollektiv: unter den 
,,Wilden" 

"( ... ) befanden sich auch einige Weiber ( ... ); diese 
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hatten sich die Backen mit Rothstein und Öhl ge­
schminkt, die Lippen hingegen sahen ( ... ) ganz 
schwärzlich blau aus. (Sie haben durchwegs) ( ... ) 
dünne, krumme Beine, mit dicken Knien ( ... ) von 
ziemlich heller Farbe ( ... ) pechschwarzem Haar 
(und) ( ... ) vielmehr dicke als platte Nasen. (Mer­
kenswerte Beschreibung finden sie allerdings we­
gen ihrer) ( ... ) schwarzen Augen, ( ... ) die oft lebhaft 
und nicht ohne Ausdruck ( ... ) so wie der ganze 
Oberteil des Körpers wohlgebildet (waren; und 
auch, weil sie) ( ... )es mit der Keuschheit so genau 
nicht genommen haben". 14 

Endlich auf Tahiti angelangt, können alle Südsee­
träume der Schiffsmannschaft und später die der 
europäischen, gelehrten Leserschaft wahr werden: 
die Auflistung der Merkmale des weiblichen Be­
schreibungsgegenstandes fällt hier buchstäblich be­
eindruckend aus. Werden die hiesigen "Frauensper­
sonen" bei der ersten Begegnung auf der Insel noch 
als hübsch genug beschrieben, um (auch) Europä­
ern in die Augen zu fallen, so wird schon drei Seiten 
später die erste Repräsentantin des weiblich Exoti­
schen singular mit Namen in den Text aufgenom­
men: "Maroraii", die Schwester des Häuptlings, 

"( ... ) war eine graziöse Figur, und besonders am 
Oberteil des Körpers, von ungemein schönem und 
zarten Bau ( ... )"; (sie hatte) "( ... ) ein angenehmes 
rundliches Gesicht, über welchem ein unaus­
sprechliches Lächeln verbreitet war."15 

Der Vorstellung europäischer Schönheit entspre­
chend, werden in Tahiti die weiblichen Beschrei­
bungsgegenstände am ausführlichsten und - wie 
man merken wird - mit großem Wohlgefallen im 
Text festgehalten werden: 

"Die ungekünstelte Einfalt der Landestracht, die 
den wohlgebildeten Busen und schöne Arme und 
Hände unbedeckt ließ mogten freylich beytragen, 
unsre Leute in Flammen zu setzen; und der An­
blick verschiedener solcher Nymphen, davon die 
eine in dieser, jene in einer anderen verführeri­
schen Positur behend um das Schiff herum­
schwammen, so nackt als die Natur sie gebildet 
hatte, war allerdings mehr denn hinreichend, das 
bißchen Vernunft, ganz zu blenden ( ... )."16 

Das bißchen Vernunft, das bei dem entflammenden 
Anblick zur Gänze verglomm, betrifft jedoch nicht 
den Autor selbst, sondern gehörte jenen Seeleuten 
und Matrosen zu, "( ... ) die diese zur Beherrschung 
der Leidenschaften ( ... )"17 nicht mehr aufbringen 
konnten oder vielleicht auch nicht wollten. 

Forster selbst wird dem ganzen"( ... ) Trichten und 
Trachten, (das die Insulanerinnen dahin richteten), 
uns zu gefallen ( ... )"18 zwar widerstehen, und seine 
Vernunft dafür nicht preisgeben, dennoch wird gera­
de sie und Forsters Urteilskraft sehr beansprucht 
werden. Denn er wird nicht umhinkönnen, festzu­
stellen, wieviel Wohlgefallen und Kontemplation ihm 
die schöne Wahrnehmung dieser Gegenstände be­
reiten, sodaß er im vermehrten Maß die Rolle des 
distanziert Beschreibenden verläßt und in eine Rol­
le hineingleitet, wo die Handlung zwar nachwievor 
von ihm festgehalten wird, er selbst aber in sie im­
mer mehr einbezogen ist. 

Es begann mit dem ln-Bann-Ziehen seiner auditi­
ven Wahrnehmung; 



"Die Frauenzimmer bewillkommten uns mit einem 
Gesang ( ... )". "Die Sängerinnen hatten ungemein 
wohlklingende Stimmen ( ... )"19: "Te-uwa no te mala­
ma/ te-uwa te hinarro!- Das Wölkchen in dem Monde/ 
Das Wölkchen liebe ich !"2° Dem weiblichen Körper 
über seine wohlklingende Stimme etwas näher ge­
kommen, erfuhr Forster hinzukommend eine als reiz­
voll beschriebene visuelle Wahrnehmung: Nämlich 
bei dem von den Inselbewohnern aufgeführten Tanz, 
Hiwa genannt, wo regelmäßig Ereignisse tanzend und 
pantomimisch dargestellt wurden. Dort fesselte ein 
Mädchen Forsters Auge so sehr, daß er ihre Erschei­
nung mit in den Text nahm, und sie wegen ihres lan­
gen unverschnittenen Haars, das in natürlichen Lok­
ken fiel, "( ... ) schöner als die Fantasie eines Malers 
solche je geformt hat."21 , aber auch ob ihrer Augen, 
die ihn voll Feuer und Ausdruck anblickten, vermerkte. 
Sein gesamte visuelle ,Aufnahmefähigkeit' zog aber 
"( ... ) ein junges Mädchen ( ... ) am mehrsten an sich. 
Sie hatte eine schöne regelmäßige Gesichtsbildung, 
Augen die von Feuer gleichsam glüthen und war über­
dem vortrefflich gewachsen"( ... ). Dies reizende Mäd­
chen, so lebhaft und ungezungen ( ... )spielte mit fünf 
kleinen Kürbissen, davon sie einen um den anderen in 
die Höhe warf und wiederfing ( ... )"22 Auditive und visu­
elle Wahrnehmung sollte sodann noch um die olfakto­
rische Komponente bei Sonnenaufgang ergänzt wer­
den: "Mit Aufgang der Sonne stehen sie (die Frauen) 
auf, und eilen sogleich zu Bächen und Quellen, um 
sich zu waschen und zu erfrischen ( ... ) streichen sich 
das Haar glatt und salben es mit wohlriechendem 
Öl."23 Den Höhepunkt der beschriebenen Begegnung 
mit dem Weiblichen stellt jedoch eindeutig das Erleb­
nis und die Inanspruchnahme seiner taktilen Wahr­
nehmungdar: 

Ein junges Mädchen "( ... ) übertraf an zierlicher Bil­
dung, heller Farbe und angenehmen Gesichtszü­
gen, fast alle Tahitischen Schönheiten, und sie so­
wohl als andre ihrer jungen Gespielen ließen es 
gewiß an nichts fehlen, sich beliebt zu machen. 
Das thätigste Mittel, welches sie außer ihrem ge­
wöhnlichen Lächeln anwandten, unsre schläfrige 
Müdigkeit zu vertreiben, bestand darinn, daß sie 
uns mit ihren weichen Händen die Arme und die 
Schenkel gelinde rieben und dabey die Muskel zwi­
schen den Fingern sanft zusammen drückten. Die­
se Operation bekam uns vortrefflich."24 

Forster vermeidet es, die Empfindungen, zu dieser 
,nahsten Begegnung' mit dem Weiblichen im Text 
auszuführen. Im Gegenteil, in der Anmerkung, daß 
diese Annäherung einer Operation entspräche, ver­
sucht er mit diesem Begriff das "Liebreiche" der 
Hand zu relativieren und kann doch nicht umhin, 
den offensichtlich schwer auszusprechenden Nut­
zen bzw. Empfindung in den Mund eines anderen 
zu legen. Nämlich auf die Lippen Senecas, die 
ehrungswürdig für Hochkultur stehen: 

"Es verdient angemerkt zu werden, ( ... ) daß auch 
den Römern dieser Handgriff bekannt gewesen 
seyn müsse: "Percurrit agili corpus tractatrix/ Ma­
numque doctam spargit omnibus membris."25 (Se­
neca/Martial) - Ein kunsterfahrenes Weib manipu­
liert rüstig/ Mit liebreichen Händen ihn an allen 
Gliedern. 
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2.2. DER WOHLGEFALLEN AM ANGENEHMEN, 
GUTEN UND SCHÖNEN 

Halten wir hierzu die Verteilung der Merkmale für 
Weibliches fest: die Wahrnehmung des Schönen 
wird bei Forster durch folgende Eigenschaften er­
weckt: regelmäßige Gestalt, helle Hautfarbe, rundes 
Gesicht, unaussprechliches Lächeln, graziöse Figur, 
Oberkörper von ungemein schönem Bau, wohlgebil­
deter Busen, schöne Arme, langes unverschnittenes 
Haar, Locken, feurige, ausdrucksstarke Augen, un­
gemein wohlkingende Stimme; die Wahrnehmung 
des Häßlichen erfolgt im Gegensatz über den wahr­
genommenen Mangel dazu: zu dünne oder krumme 
Beine mit dicken Knien, dunkle Hautfarbe mit Punk­
tierungen (Tätowierungen), blauschwarze Lippen 
und ekelerregender, übelriechender Körpergeruch. 

Was dieser so beschriebene Gegenstand bei ihm 
selbst an Empfindungen oder Reflexionen ausgelöst 
hat, darüber erfahren wir im Text nichts; betrachtet 
man die Verteilung der aufgelisteten Eigenschaften 
näher, so kann man jedoch erkennen, daß bis auf die 
,helle Haut, die langen Haare und die krummen, dik­
ken Beine' keinerlei am Gegenstand real vorhande­
ne Eigenschaften angeführt wurden; vielmehr wird 
man bemerken, daß die angegebenen Merkmale ei­
gentlich der Wahrnehmung des Beobachters selbst 
entstammen: Denn durch welches gegebene Kriteri­
um unterscheidet sich ein unaussprechliches Lä­
cheln von einem aussprechlichen Lächeln? Was wä­
re weiters das vorhandene Kriterium für das Unge­
meine eines schönen Oberkörperbaus, wenn nicht 
die schöne Empfindung, die Forster über den Körper 
bei sich selbst wahrnimmt? Freilich findet diese 
Wahrnehmung vor dem Hintergrund des europä­
ischen Maßes des Schönen (Idealität als imaginierte 
Norm) statt, wie heller Teint, schlanke Beine und fei­
ne, also nicht zu dicke Nasen. Anders als bei den 
Tieren oder Pflanzen, die über anwesende Eigen­
schaften (lang, dünn, grün, gelb ... ), hauptsächlich 
aber über den nützlichen Zweck referiert werden, 
(schmeckt gut, kann man roh/nur gekocht essen; 
eignet sich zur Herstellung von ... ) werden wir 
beim weiblichen Körper von Seiten des Autors oft­
mals nur auf den in ihm erweckten Wohlgefallen ver­
wiesen. 

Obgleich Forster zu diesen Merkmalen selbst 
"schön" sagt, würde einer seiner künftigen Leser, 
Kant, freilich vorerst vom "ausgelösten Wohlgefal­
len" beim Autor sprechen: 

"Das Angenehme und Gute haben beide eine Be­
ziehung auf das Begehrungsvermögen, und führen 
sofern, jenes ein pathologisch-bedingtes (durch 
Anreize, stimulos), dieses ein rein praktisches 
Wohlgefallen bei sich, welches nicht bloß durch die 
Vorstellung des Gegenstandes, sondern zugleich 
durch die vorgestellte Verknüpfung des Subjekts 
mit der Existenz desselben bestimmt wird. Nicht 
bloß der Gegenstand, sondern auch die Existenz 
desselben gefällt. ( ... ) Das Angenehme, das Schö­
ne, das Gute bezeichnen also drei verschiedene 
Verhältnisse der Vorstellung zum Gegenstand der 
Lust und Unlust ( ... ).""Angenehm heißt jemandem 
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das, was ihn vergnügt; schön, was ihm bloß gefällt; 
gut, was geschätzt, gebilligt( ... ) wird."26 

Forsters Verortung des Weiblichen steht also eng in 
Verbindung mit seinem eigenen Begehrungsvermö­
gen, nämlich insofern die Existenz des weiblichen 
Körpers in Bezugnahme auf seine eigene Vorstel­
lung als angenehm oder/und als schön empfunden 
wurde. (Beispiele zum ersten: die "ungemein wohl­
klingende Stimme", die "lieben Hände" bei der Mas­
sage, die schon die Römer - zitiert nach Seneca -
als hohe Kunsthandfertigkeit zur Entspannung zu 
schätzen wußten. Zum zweiten: die schönen Arme, 
Hände usw.) 

Was nun das Gute als eine der möglichen Bedeu­
tungen für Weibliches betraf, so stand es zu jener Zeit 
nicht zufällig in enger Verbindung mit dem Schönen. 
Nochmals Kant, allerdings der jüngere, dazu: 

"Derjenige, so zuerst das Frauenzimmer unter dem 
Namen des schönen Geschlechts begriffen hat, 
( ... ) hat es besser getroffen, als er wohl selbst ge­
glaubt haben mag. Denn, ohne in Erwägung zu zie­
hen, daß ihre Gestalt überhaupt feiner, ihre Züge 
zärter und sanfter, ihre Miene im Ausdrucke ( ... ) 
bedeutender und einnehmender ist, als bei dem 
männlichen Geschlecht, so liegen (doch) vornehm­
lich in dem Gemütscharaktere dieses Geschlechts 
eigentümliche Züge, ( ... ) die darauf ( ... ) hinauslau­
fen, sie durch das Merkmal des Schönen kenntlich 
zu machen."27 

Kant spricht also eindeutig das "Schöne" dem weib­
lichen Geschlecht zu, bindet diesen Umstand aber 
an dessen spezifischen "Gemütscharakter". Der in 
seiner Spezifik ebenso als natürliche Neigung dem 
Weiblichen entspräche, welche darin bestünde, auf 
das Engste und unwillkürlich an die Tugend und an 
das Gute geknüpft zu sein. Denn, so Kant: 

"Die Tugend des Frauenzimmers ist eine schöne 
Tugend. Sie werden das Böse vermeiden, nicht 
weil es unrecht sondern weil es häßlich ist, und tu­
gendhafte Handlungen bedeuten bei ihnen solche, 
die sittlich schön sein."28 

Was also die Wahrnehmung des Schönen beim 
weiblichen Geschlecht anbelangte, so wurde sie als 
Ausdruck einer "feinen Gesinnung", also einer sitt­
lich guten gedeutet. Kant: 

"Was den etwas feinen Geschmack anlangt, um 
dessentwillen es nötig sein möchte, einen Unter­
schied unter den äußerlichen Reizen des Frauen­
zimmers zu machen, so ist derselbe ( ... ) auf das, 
was in der Gestalt und dem Ausdrucke des Ge­
sichts moralisch ist, ( ... )gerichtet. ( ... ) Das Gesicht 
selber sagt nichts, ob es gleich hübsch ist und re­
det nicht zum Herzen. Was den Ausdruck der Zü­
ge, der Augen und der Minen anlangt der moralisch 
ist, so geht er (aber) ( ... ) auf das Gefühl ( ... ) des 
Schönen (hinaus)."29 

Das "schöne Geschlecht" galt also als schön, weil 
ihm eine wohlgemerkt ,natürliche' Anlage zum Sitt­
lich-Guten zugesprochen wurde, die es selbst zwar 
erkennen und ausbauen, nicht aber selbst beden­
ken konnte, sodaß das Schöne als naturgegebener 
Ausdruck des Sittlichen gedeutet wurde. (Im Unter­
schied zum "gewollt Guten", der Fähigkeit zur Refle­
xion, welche nur dem Manne zugesprochen wurde; 
das Erhabene.) Ein weiterer Zeitgenosse Forsters, 
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Schiller, würde in diesem Punkt Kant bestätigen, 
wenn er meint: Daß es "ln einer schönen Seele ( ... ) 
also ist, wo Sinnlichkeit und Vernunft, Pflicht und 
Neigung harmonieren, und Grazie ( ... ) ihr Ausdruck 
in der Erscheinung (ist)."30 Hegel, die Schönheit 
hintanstellend, spricht in diesem Sinne nur mehr 
vom "Sittlichen" als der reinsten Bestimmung des 
Weiblichen, wenn sie von ihm auch nur als Ahnung 
vergegenwärtigt werden kann.31 

Forsters Blick, der in der europäischen Bedeu­
tungschule des Schönen als Ausdruck für das Sittliche 
im Weiblichen wohl ausgebildet war, dürfte bei seinen 
Begegnungen mit den nicht-europäischen lnsulane­
rinnen, deren ,Schönheit' als Indiz für eben diese "Sitt­
lichkeit" zu lesen versucht haben. Daß die Anmut der 
Tahitianerinnen womöglich auf eine ,andere Sittlich­
keit' rekurriere, oder daß Schönheit womöglich ganz 
und gar nicht als Ausdruck irgendwelcher anderen 
Größe dechiffrierbar ist, wird bei ihm Bitterkeit und 
Verachtung für den Gegenstand selbst hervorrufen. 
Denn das dortige nicht äquivalente Verhältnis von 
Schönem und Sittlichem fängt an, ihm leise gewahr zu 
werden, als er bemerken muß, daß die "( ... ) bloßen 
Conventions-Tugenden der Schaam und Keuschheit 
( ... ) als Maasgabe des Unterschieds in der Sittenver­
feinerung, überall verschiedentlich modifiziert sind."32 

Obwohl er anschließend darüber reflektiert, daß 
Keuschheit und Schamhaftigkeit bloß Folgen unserer 
Erziehung sind, wird er bei jedem Anlaß den Unwillen 
über den Mangel der nicht vorhandenen europäischen 
Sittlichkeit bei den Insulanerinnen ausdrücken. Dieser 
Unwille aber sei gerechtfertigt, so könnte Schiller für 
Forster einwenden: Denn "Unwillen erregt (zu Recht 
d)er, wenn er das Niedrige da anbringt, wo wir es 
schlechterdings nicht verzeihen können, bei Men­
schen nämlich, von denen wir berechtigt sind, feinere 
Sitten zu fordern."33 

War also die Massage noch eine sittlich abge­
hackte Annäherung, weil es sich dort zwar um 
"wohllüstige", aber dennoch um "Verfeinerung" und 
um "Stärkungsmittel" gehandelt hat, so muß der sel­
be ,schöne Körper' nun Forsters Schmach hervorru­
fen, wenn er ungeniert den bloß "viehischen Trie­
ben" folgt und auf die schamlosen Angebote -
wohlgemerkt der Matrosen - eingeht. Hier tut sich 
Forster nicht so schwer, seinem Blick entsprechend, 
richtige Worte zu finden: 

"Frauenspersonen, die wie Amphibia im Wasser 
herumgaukelten, und sich leicht bereden ließen an 
Bord zu kommen, nackt ( ... ) ließen uns auch hier 
wieder Scenen sehen, welche der Tempel Cythe­
rens werth gewesen wären. Ein Hemd, ein Stück 
Zeug oder ein Paar Nägel waren zuweilen hinrei­
chende Lockungen für die Dirnen, sich ohne 
Schaam preiszugeben."34 

War Forster nunmehr in der Erwartung enttäuscht, 
nicht auf der ,ganzen Weit' mit Schönheiten auch 
,europäisch schöne Seelen' anzutreffen, so wird er 
den Anspruch darauf nicht gleich aufgeben und ihn 
zu retten versuchen. 

Diese "( ... ) liederlichen Frauenspersonen, (waren 
nämlich) nur vom niedrigsten Pöbel."35 "Ich habe 
(ja) schon angemerkt, daß die hiesigen liederlichen 



Weibspersonen von der gemeinsten oder niedrig­
sten Classe sind. Dies beweist meines Erachtens 
offenbar, daß die H ... hier zu Lande ebenfalls eine 
besondere Classe ausmachen."36 

Die Gefahr des Scheiterns, den eigenen Anspruch 
doch noch zu retten, vermehrt sich, sobald Forster 
verwundert erkennen muß, daß der Wert der 
Keuschheit nicht hoch sein kann, vielmehr sogar als 
prestigevermindernd bei den unverheirateten Mäd­
chen aller "Klassen" gilt: 

"Mit allen dem blieb es immer ein sonderbarer Zug 
( ... ), daß unverheyrathete Personen sich ohne Un­
terschiede einer Menge von Liebhabern preis ge­
ben dürfen! Sollten sie denn wohl erwarten, daß 
Mädchen, welche den Trieben der Natur Gehör und 
freyen Lauf geben, bessere Weiber würden als die 
unschuldig und eingezogenen?"37 "Den verheyra­
theten Weibern aber, verstatteten sie, so viel wir 
sehen konnten, nie die Erlaubniß, sich auf ähnliche 
Weise mit unsern Matrosen abzugeben."38 

Auch diese letzte Hoffnung, daß mit dem Eingehen 
in eine Eheverbindung doch noch das Schöne dem 
Sittlichen entsprechen könnte, muß auf Tahiti unter­
gehn. Entgültig enttäuscht, schreibt Forster: 

"Ich habe ( ... ) (ja) schon angemerkt, daß die Wei­
ber der Vornehmen nie Besuch von Europäern an­
nahmen; und daß, bey aller Freyheit die Verheyra­
theten dennoch sich immer rein und unbeflekt 
erhielten. Allein die Begierde nach rothen (Papa­
geien-)Federn warf auch noch diesen Unterschied 
über den Haufen."39 

Daß es sich dabei schon wieder um ein reines, nur 
schönes Phänomen handelte, -um eine lächerliche, 
rote Papageinenfeder, die Forsters letzte Hoffnung 
auf Sittlich-Schönes auf Tahiti dahinraffte - mußte 
schmerzen, denn hätte es sich um einen nützlichen 
Nagel oder ein anderes Handwerk gehandelt, so 
wäre der pragmatische Nutzen dieser Handlung 
noch irgendwie nachvollziehbar gewesen. 

3. VERORTUNG UND ÜBERSCHREITUNG 

Wie gesehen werden konnte, waren es somit tat­
sächlich jene eingangs erwähnten ,schönen Phäno­
mene', die Forsters Beschreibungsauftrag auf der 
ganzen Reise große Probleme auferlegten. Das soll 
nicht verwundern, da sein Auftrag darin bestand, 
Gegenstände nach Erscheinung und ob ihres Nut­
zen für ethische Zwecke zu verorten. Daß dabei je­
ne Gegenstände, die er als schön wahrgenommen 
hatte, eben zweckfrei bzw. keinen dieser Interessen 
entsprechend, beschrieben werden konnten und 
dennoch nicht unerwähnt bleiben durften, bereitete 
nicht nur die Schwierigkeit in Hinblick auf die prag­
matische Bedeutung aller ,schönen Gegenstände', 
sondern zusätzlich die Schwierigkeit, dafür in die­
sem Kontext richtige Worte zu finden. Denn die 
,buchstäblich richtigen' Worte hätten wiederum 
dem Auftrag der Reisebeschreibung nicht entspro­
chen. Forster wußte sich in dieser Hinsicht nicht an­
ders zu helfen, als die angenehmen Empfindungen, 
die bei ihm der weibliche Körper wohl ausgelöst hat­
te, metaphorisch auf einen anderen, sittlich unfrag­
würdigen Gegenstand zu verschieben. So neigte er 
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dazu, je mehr die Reise fortschritt, die Landschaft 
nur als solche schwärmerisch und empfindungsvoll 
darzustellen; Darstellungen, die sich manchmal 
über ganze Seiten hinzogen, ohne daß die geringste 
Information über den Nutzen diese Ausführungen 
erkennbar wurde. Die umfangreiche Beschreibung 
von zu nutzender Natur, inszeniert als Landschaft 
des nur mehr reinen Wohlgefallens, schuf somit je­
nen Raum im Text, wo das sittlich nicht Aussprech­
bare über das Bild ausgedrückt werden konnte. For­
sters Landschaften konnten nunmehr gefahrlos zur 
imaginären Bühne seiner sämtlichen Erregungen 
und Konternp/ationen werden. 

Etwa dann, wenn Natur ihm einen großen fürch­
terlichen Anblick bot (Eisinseln) oder wenn er davon 
schreibt, wie der Mond die ganze Nacht hell schien, 
kein Wölkchen zu sehen war und die glatte Fläche 
der See wie Silber glänzte, als er in heftig gegen die 
Ufer schlagenden Wellen barfüßig durch das Däm­
merlicht lief und "äußerst einladende dichte Gehöl­
zer" aufsuchte; "Lüstern-Sein" durfte "nach dem Vor­
geschmack einer einzigen Pflanze" und endlich in 
den richtigen Worten von der beglückenden Empfin­
dung am Schönen der Erdzungen in den Seearmen 
am Meerbusen sagen konnte: 

"Wer es je selbst erfahren hat, welch einen ganz ei­
gentümlichen Eindruck die Schönheit der Natur in 
einem gefühlvollen Herzen hervorbringt, der, nur 
der allein, kann sich eine Vorstellung davon ma­
chen, wie in dem Augenblick, wenn des Herzen 
Innerstes sich aufschließt, jeder noch so unerhebli­
che Gegenstand ( ... ) durch unnennbare Empfin­
dung uns beglücken kann."40 

Mit dieser empfindsamen Landschaftsbeschreibung 
überschritt Forster zwar den pragmatischen Auftrag 
der Reisebeschreibung, aber er entsprach dabei 
dennoch dem sittlich geforderten Rahmen. Indem er 
(exemplarisch für seine Epoche) die ,eigenen Natur­
kräfte' und Triebe auf die nach außen projizierte Na­
tur, an diesem metaphorisierten Ort, endlich unge­
hindert ausdrücken durfte, und damit all seinem 
Begehrungsvermögen freien Lauf lassen konnte, 
sprach er endlich die Empfindungen über den Wohl­
gefallen an dieser ganz und gar ,zwecklosen' eige­
nen Wahrnehmung aus. 

4. ZUR KONZEPTION DES FORSTERSCHEN 
BLICKS AUF SEIN ANDERES 

Forsters Reise zu den Inselgruppen des Weiblichen 
endete somit bei einer ganz und gar empfindsamen 
Reisebeschreibung durch den Landschaftskörper 
und könnte als Beispiel für die stilistische Auswegs­
uche der klassischen Schreibweise in Richtung Ro­
mantik betrachtet werden. (Ich denke im Vergleich 
dazu an Eichendorff, der Reise und Landschaft 
ganz und gar metaphorisch als Bühne für den ,freien 
Trieb' in Szene gesetzt hatte: "( ... )/ Rauscht die Er­
de wie in Träumen/ Wunderbar mit allen Bäumen,/ 
Was dem Herzen kaum bewußt,/ ( ... ) Wetterleuch­
tend durch die Brust."41) 

Was mir als Leserin der Forstersehen Reise zu 
diesen Inseln darüberhinaus offensichtlich wurde, 
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war der spezifische Blick, den Forster auf den weib­
lichen Körper gerichtet hatte. Ein Blick, der seiner 
europäischen Sozialisation entsprechend, die Be­
deutung des Weiblichen im Sittlichen setzte und das 
Schöne als seinen natürlichen Ausdruck sah (Ab­
weichungen von dieser Norm inbegriffen). Oie klas­
sisch europäische Bedeutungsachse des Weibli­
chen war somit das Schöne und Sittliche, die für 
gegebene und kultivierte Natur standen. Forster 
konnte nicht umhin, dies bei seiner Begegnung mit 
dem anderen Geschlecht als Maßstab für Beschrei­
bung und Bewertung anzulegen. Jene Insulanerin­
nen repräsentierten für Forster somit im doppelten 
Sinne das andere seiner selbst, weil sie nicht nur 
weiblich, nicht nur ,unzivilisiert', sondern damit ver­
doppelt Natur für Forster symbolisierten, das Trei­
ben seiner eigenen Natur aber- gemäß der europä­
ischen geschlechtlichen Zuschreibungen - für das 
Männliche seiner Zeit durch Reflexion, also ,erha­
ben' zu überwinden war. Wie Forster diese Be­
gegnung für sich im Text löste, haben wir gesehen. 
Daß das ,Schöne' dabei zum ständigen Problem 
wurde, mag nun nicht mehr verwundern, da es per 
se nicht nur ,Weiblich-Sein' bedeutete, sondern die 
Prinzipien der zweckgebunden interessenhaften 
Wahrnehmung überhaupt in Frage stellte; eine Art 
Wahrnehmung, die nicht zufälligerweise die Nutzen­
rechnung des neu zu endeckenden Landes ermögli­
chen sollte. 

Daß auf dieser Reise über die Insulanerinnen 
nicht mehr zu erfahren war, als daß sie teilweise 
Forsters Wohlgefallen bzw. Ekel erregen konnten 
und in ihren Verhaltensweisen nicht den sittlichen 
Maßstäben der Europäerinnen bzw. "nur ihrer nie­
dersten Klasse", den Prostituierten, entsprachen -
obgleich diese damals Eigentum im Sinne unserer 
Interessensökonomie noch gar nicht gekannt hat­
ten, somit ein ganz anderes Verhältnis zu Eigentum 
und Körper gehabt haben dürften - eröffnet eine 
Frage, die nicht unerwähnt bleiben soll: Nämlich in­
wiefern man sich an die Bedeutung seines je ande­
ren überhaupt annähern kann, und ob nicht der 
Blick auf das andere immer schon vom eigenen Be­
gehren bzw. Wertmaßstab filtriert ist. Anderes, sei 
es nun das andere Geschlecht, die andere Kultur, 
somit immer schon in seinem Anderssein unerkannt 
und unerreicht bleibt. Eine Vermutung, die wohl be­
kräftigt werden muß, wenn man im Hinblick darauf 
an das Verhältnis Autor und beschriebenes Objekt 
denkt. Denn welche Möglichkeiten hätte Forsterund 
jeder andere, der beschreibt, gehabt, als die von 
ihm wahrgenommenen Gegenstände gemäß seiner 
Lust/Unlust, seiner Interessen und schließlich ge­
mäß seiner Sozialisation zu referieren. Daß damit 
aber kaum etwas über das Selbstverständnis jener 
anderen zu erfahren war, sollte nicht mehr verwun­
dern. Daß damit aber umso mehr Blick und gesell­
schaftliches Begehren sichtbar wurde, läßt erken­
nen, daß der Raum jener immer schon vermessen 
und erobert wurde und ist, welche nicht die Möglich­
keit haben, ihrer Fremdimagination das eigene Ver­
ständnis von sich gegenüberzustellen: eine Mög-
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lichkeit, die weder die "Frauenzimmer" in Europa, 
noch die Insulanerinnen und auch nicht die Insula­
ner auf Tahiti gehabt hatten. 
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CORNELIA WEGELER 

DIE LIEBE DER NATURFORSCHER 
Überlegungen zur Archäologie der Wissenschaften im 19. Jahrhundert 1· 

0. ZUR EINFÜHRUNG 

Anläßlich einer Lesung aus ihrem neuesten Buch 
erzählte die Soziologie-Professorin Fatima Mernissi 
folgende Geschichte: Immer wenn sie ihren Kolle­
gen, mit dem sie schon seit 15 Jahren zusammenar­
beitet, in RabaUMarokko an der Universität trifft, 
sagt er: "Da kommt ja meine schwedische Fatima." 
Sie wundert sich über ihn und denkt, daß sie gar 
nicht schwedisch, sondern dunkelhaarig und oliv­
braun wie ihr Kollege aussieht. Warum muß er sie 
nach Schweden versetzen? Um mit ihr zusammen­
arbeiten zu können. Als fremdgemachte Fatima 
kann sie seine Kollegin sein, und vielleicht hilft ihm 
dieser Kunstgriff, sie nicht als mögliche Geliebte 
wahrzunehmen, oder gar sie zur Ausgeschlossenen 
zu machen. 

Was passiert mit der Libido in den Wissenschaf­
ten? Welche Wege geht sie? Warum mußten Frau­
en, die doch seit dem letzten Viertel des 18. Jahr­
hunderts - in der Zeit der Romantik und der 
Französischen Revolution - auf dem Weg zur 
Emanzipation und zur Teilnahme an der Forschung 
waren, weitere 100 Jahre warten? 

Mich interessieren die latenten Muster und Struk­
turen, die die Beziehung der Wissenschaftler zu ih­
rem Forschungsgegenstand und die Beziehung der 
Forscher zueinander prägen, begleiten und modifi­
zieren. Bei meiner Beschäftigung mit Wissen­
schaftsgeschichte sind mir Stellen in Briefen zwi­
schen Kollegen, in Selbstaussagen, in Biographien 
von Wissenschaftlern begegnet, die sehr gefühlsge­
laden sind und in einem merkwürdigen Gegensatz 
zu der jeweils verhandelten Sache stehen. Einmal 
darauf aufmerksam geworden, findet man in den 
Zeugnissen verschiedenste Spuren libidinöser Be­
setzungen, die die Beziehungen der Forscher zur 
Gesellschaft, zu ihrem Gegenstand und untereinan­
der belegen und beschreibbar machen. Das gilt ins­
besondere für das 19. Jahrhundert. 

Ich gehe von der Annahme aus, daß die Grün­
dungsmodalitäten der modernen Wissenschaftsent­
wicklung zu Beginn des vorigen Jahrhunderts nicht 
nur die äußere Gestalt der Institution geprägt, son­
dern auch unbewußte Strukturen vorgegeben ha­
ben, die bis heute nachwirken. Deshalb werde ich in 
einem ersten Teil die Anfänge moderner Wissen­
schaftsentwicklung an der Wende vom 18. zum 19. 
Jahrhundert unter dem Aspekt gesellschaftlicher 
Produktion von Unbewußtheit untersuchen. Am Bei­
spiel eines Naturforschers will ich dann die als 
glückhaft erlebte Beziehung des Forschers zu sei­
nem Gegenstand genauer ansehen. Die Beziehung 
der Forscher zueinander schließlich wird deutlich 

machen, wie labil das Gleichgewicht wissenschaftli­
cher Zusammenarbeit unter Konkurrenz und Askese 
fordernden Bedingungen ist, so daß es insbesonde­
re durch Frauen in der Wissenschaft gestört wird. 

Da ich die libidinösen Spuren und Aspekte auf al­
len drei Ebenen, der gesellschaftlichen, der persön­
lich-biographischen und der interaktioneilen zeigen 
möchte, hat mein Vortrag eher den Charakter einer 
Skizze, die einzelne Momente festhält und vieles 
nur kurz streift, was einer eingehenderen Untersu­
chung und Erklärung bedarf. Manches wird Ihnen 
aus Ihren eigenen Erfahrungen mit der Wissen­
schaft wohlvertraut sein. 

1. "PARADIESISCHE ZUSTÄNDE" 

Die Anfänge moderner Wissenschaftsentwicklung 
im deutschsprachigen Raum sind auf das engste mit 
dem Lebenswerk eines Brüderpaares verknüpft, das 
Ende der 60er Jahre des 18. Jahrhunderts in Berlin 
geboren wurde. Ihre Mutter, eine reiche bürgerliche 
Französin, Elisabeth de Colomb, Tochter eines 
Spiegelfabrikanten, wünschte, daß die Söhne (so 
wie deren Vater) Kammerherren, also Diener des 
preußischen Königs werden. Im Berlin der Aufklä­
rungszeit aufgewachsen, entschieden sie sich aber, 
Wissenschaftler zu werden, und später dann wur­
den sie auch Kammerherren. Der Ältere, ein 
Sprachforscher, machte seinen Namen als Gründer 
der Berliner Universität bekannt, der Jüngere als 
Forschungsreisender und Begründer der modernen 
Naturwissenschaften in Deutschland. So steht am 
Beginn der Wissenschaftsexpansion ein Männer­
paar, von dem der eine die Geisteswissenschaften 
und die Universität beförderte und der andere die 
Naturwissenschaften: Wilhelm und Alexander von 
Humboldt. Die Brüderkonstellation ist auch deshalb 
interessant, weil sie die miminale bzw. auch engste 
Form eines Männerbundes darstellt. 

Nach dem frühen Tod des Vaters, Alexander war 
10 und Wilhelm 12 Jahre alt, von Hauslehrern, die 
den Ideen Pestalozzis und Rousseaus folgten, erzo­
gen, besuchten sie in der Pubertät die Berliner Sa­
lons von Henriette Herz, Moses Mendelssohn und 
Rahel Levin-Varnhagen. Die Experimente, die der 
Physiker und Kant-Schüler Marcus Herz durchführte 
und zeigte, weckten das Interesse für die Erfor­
schung der Natur bei Alexander. ln Berlin gab es 
noch keine Universität, und die Mitglieder der Aka­
demie der Wissenschaften beschäftigten sich u.a. 
ernsthaft mit Versuchen, aus "einem gewissen 
feuchten Salz" Gold zu gewinnen. Kurz gesagt: Die 
Leibnizsche Gründung war unter Wilhelm I. und sei-
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nem Nachfolger verfallen. (vgl. dazu Scurla (1984) 
S. 19 ff.) 

Der berühmteste zeitgenössische preußische 
Wissenschaftler lebte weit genug weg vom preußi­
schen Königshaus in Königsberg: lmmanuel Kant. 
ln diesen Jahren der aufgeklärten Romantik blühte 
die Dichtung, die Lesegesellschaften, nicht die Wis­
senschaft. Der junge Lessing verfaßte eine Satire 
über die Berliner Akademie der Wissenschaften, 
und die Dichter lebten lieber in Jena und Weimar. 
Die Aufklärungszeit weckte zwar das Interesse an 
Experimenten und der Beobachtung der Natur - in 
Wien z.B. forschte der als genial angesehene kai­
serliche Augenarzt Franz Porth, der nur einmal 
abends um 10 Uhr aß, um seinen Körper nicht mit 
Speisen zu belasten, der eine bequeme Joggingan­
zug-artige Bekleidung erfand, Versuche mit der Be­
brütung von Hühnereiern anstellte und darüber 
nachdachte, wie man aus einem Hut durch Ziehen 
einer Schnur einen großen Regenschirm machen 
kann -. (Botting (1974) S. 64 f.) Die Zentren der 
Wissenschaften lagen aber in Paris und Schweden, 
nicht in den ca. 300 deutschen Fürstentümern. 

Eine Ausnahme war die neugegründete und im 
Einflußbereich des englischen Königshauses lie­
gende Universität Göttingen. Dort studierten die 
Brüder; Wilhelm mehr Altertumswissenschaften und 
Philosophie, Alexander mehr Physik (bei Lichten­
berg), Physiologie und Mathematik. Von dort unter­
nahmen sie ihre ersten Reisen. Wilhelm 1789 mit 
seinem Hauslehrer in der Kutsche nach Paris, um 
die gestürmte Bastille und die Französische Revolu­
tion zu sehen. Alexander kam erst ein Jahr später 
zusammen mit dem Weltumsegler und Revolutionär 
Georg Forster nach Paris, um auf der Rückreise von 
London ebenfalls die Revolution zu sehen. Paris 
und der Eindruck, den die Französische Revolution 
auf die Brüder machte, sollte die beiden auf je ver­
schiedene Weise begleiten und sich in ihrem Leben 
und Werk manifestieren. 

"Meine innigsten Hoffnungen auf eine demokrati­
sche Verfassung, Hoffnungen, die auf das Jahr 
1789 zurückgehen, sind erfüllt worden", schrieb 
Alexander im Mai 1848 an seinen Pariser Freund 
und Kollegen, den Physiker und Astronom Francois 
Arago. Ein Jahr später trauerte er um die geschei­
terte Frankfurter März-Revolution: 

"Das Jahr 1849 ist das Jahr der Reaktion. Ich habe 
das Jahr 1789 begrüßt und bin bei so vielen dra­
matischen Ereignissen ... dabeigewesen. Nun, im 
Alter von 80 Jahren, muß ich betrübt feststellen, 
daß mir nur mehr die banale Hoffnung bleibt, daß 
sich das edle und brennende Verlangen nach frei­
en Institutionen im Volk erhalten möge; und daß 
dieser Wunsch, wenn er auch von Zeit zu Zeit ein­
zuschlafen scheint, so ewig sei, wie der elektroma­
gnetische Sturm, der in der Sonne glitzert." (zit. 
nach Botting (1 974) S. 323 f.) 

Alexander v. Humboldts Ablehnung der Leibeigen­
schaft und Sklaverei, die er in seinen wissenschaftli­
chen Reisebeschreibungen wiederholt und ausführ­
lich kritisiert, trug ihm das Einreiseverbot in die 
portugiesische Kolonie Brasilien, später auch in die 
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britischen Kolonien in Indien ein, weil seine öffentli­
che Kritik, aber auch sein Einfluß auf Revolutionäre, 
wie etwa auf den kolumbianischen Freiheitskämpfer 
Simon Bolivar, gefürchtet wurde. (vgl. Biermann 
(1983) S. 50 ff., S. 64 ff.) Alexander v. Humboldt 
verbrachte wenigstens ein Viertel seines Lebens in 
Paris und veröffentlichte seine Werke meist zuerst 
in französischer Sprache, der Sprache der Mutter. 

Der Tod der Mutter im Winter 1796 öffnete den 
beiden Brüdern den Weg aus dem von ihr ge­
wünschten Kammerherrendasein in die Wissen­
schaft und in die Welt. Alexander, dessen "Herz", 
wie er schreibt, vom Tod der Mutter "nicht empfind­
lich getroffen werden konnte, wir waren uns von je­
her fremd" - er hatte als 1 Ojähriger viel mehr unter 
dem Tod des Vaters gelitten und sich in Erinnerung 
an die gemeinsamen Spaziergänge mit dem Vater 
in den Wäldern und exotischen Pflanzungen des Te­
geier Schlosses damit getröstet, daß er immer wie­
der in der Natur verschwand und von seinen einsa­
men Spaziergängen mit Steinen, Blumen und 
Pflanzen zurückkehrte, die er sammelte (vgl. dazu 
Botting (1974) S. 7 ff. und Scurla (1984) S. 22 ff. 
und S. 87, Zitat)-, quittierte seinen Dienst als Ober­
bergmeister und begann, mit seiner Erbschaft eine 
Forschungsreise zu planen, die er schließlich auch 
1798 von Paris aus mit einem Begleiter, dem Arzt 
und Botaniker Aime Bonpland begann. Auch Wil­
helm kehrte Preußen den Rücken und zog mit sei­
ner Frau Caroline v. Dacheröden und den Kindern 
nach Paris, um von dort aus Sprachstudienreisen zu 
unternehmen. 

Wilhelm, Sympathisant und Beobachter der ver­
schiedenen Phasen der Revolution, hatte schon 
1789 gefunden, daß "die parisischenZustände noch 
keine paradiesischen" seien. (zit. nach Harpprecht 
(1989) S. 97) Nach den PariserJahren (1797-1801) 
und den Jahren als preußischer Gesandter am Vati­
kan in Rom (1802-1808) nach Berlin zurückgekehrt, 
sollte er bald die Gelegenheit erhalten, seine Vor­
stellung von "paradiesischen Zuständen" zu verwirk­
lichen. 

Die Besetzung Preußens durch die französischen 
Revolutionsheere machte den König reformbereit 
Er setzte, von seinen Ministern und Kammerherren 
beraten, auf Reformen. Die Leibeigenschaft wurde 
noch unter Napoleon abgeschafft. Die aufgeklärten 
Reformer, allen voran Wilhelm v. Humboldt, hofften, 
durch Bildung der Menschen deren rechtlichen und 
gesellschaftlichen Status zu stärken und dadurch 
auf allmählichem Wege eine Revolution umgehen 
zu können, die das gefürchtete Chaos bringen wür­
de: " ... eine gänzliche Veränderung des bisherigen 
Erziehungswesens ist es, was ich als einziges Mit­
tel, die deutsche Nation im Dasein zu erhalten, in 
Vorschlag bringe", sagte Johann Gottlieb Fichte in 
seinen "Reden an die deutsche Nation" angesichts 
des Napoleon unterlegenen Preußens und drückte 
damit auch die Ansicht seiner Kollegen und Mitstrei­
ter aus. 

Im Februar 1809 wurde Wilhelm v. Humboldt zum 
Leiter der neu eingerichteten Sektion "Kultus und öf-



fentlicher Unterricht" im preußischen Innenministeri­
um. Zwei Monate später legte er seinen Gründungs­
entwurf für die Einrichtung einer Universität in Berlin 
vor, unter dem Titel "Über die innere und äussere 
Organisation der höheren wissenschaftlichen An­
stal~en in Berlin". (vgl. Harnack (1900) S. 361-367) 

Ltest man heute dieses Dokument, das das Pro­
gramm der Berliner Universitätsgründung darstellt, 
aber auch als Modell für Universitätsreformen und 
Neugründungen diente, so fallen einige Besonder­
heiten auf. 

W. v. Humboldts erstes Ziel war, die künftige Uni­
versität Berlin von der Aufgabe zu befreien, Staats­
diener, d.i. Kammerherren des Fürsten bzw. Königs 
zu erzeugen, wie es etwa die Aufgabe der Universi­
tät Halle war; und wie Humboldt und sein Bruder 
während ihrerStudienzeit an verschiedenen Univer­
sitäten erfahren hatten, an denen sie selbst "Kame­
ralistik" studieren mußten. Pate für sein Berliner Mo­
dell war die Universität Göttingen, die beiden am 
besten gefallen hatte und wo zu der Zeit die meisten 
herausragenden Wissenschaftler lehrten. Zweitens: 
Ziel der Universitätsausbildung sei es, den Über­
gang vom Schulunterricht zur selbständigen For­
schung zu leisten. 

Drittens: An der Universität sei das Verhältnis 
zwischen Lehrer und Schüler ein anderes als an der 
Schule, weil das Wissen erst gesucht werde und 
beide dazu beitragen. Vor der Wissenschaft seien 
da~er Lehrer und Schüler als Forschende gleich und 
gleichberechtigt. Viertens: Die Gleichheit der For­
schenden habe auch für den Kanon der Fächer ei­
ner Universität zu gelten. Die traditionelle Hierarchie 
der Fächer mit der Theologie an der Spitze schaffte 
v. Humboldt ab. 

.Nach dem Göttinger Modell sollte die Theologie 
k~tn Zensurrecht mehr über die Forschungsergeb­
nisse aus den Nachbarfächern, insbesondere den 
Gebieten der Naturforschung ausüben dürfen. 

.Fünftens: Mit W. v. Humboldts Bestimmung, was 
Wissenschaft sei, prägte er einen neuen Begriff von 
Wissenschaft: Sie sei "etwas noch nicht ganz Ge­
fundenes und nie ganz Aufzufindendes". (Harnack 
(1900) S. 362) 

Diesen neuen, dynamischen, auf Fortschritt aus­
gelegten Wissenschaftsbegriff teilte auch sein Bru­
der Alexander, wie dessen Eröffnungsrede anläßlich 
~er 7. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Arzte 1828 belegt: 

"Entschleierung der Wahrheit ist ohne Differenz der 
Meinungen nicht denkbar, weil die Wahrheit nicht in 
ihrem ganzen Umfange auf einmal und von allen 
zugleich erkannt wird. Jeder Schritt, der den Natur­
forscher seinem Ziel zu nähern scheint, führt ihn an 
den Eingang neuer Labyrinthe. Die Masse der 
Zweifel wird nicht gemindert, sie verbreitet sich nur 
wie ein beweglicher Nebelduft über andere und an­
dere Gebiete. Wer golden die Zeit nennt wo Ver­
schiedenheit der Ansichten oder, wie ~an sich 
wohl auszudrücken pflegt, der Zwist der Gelehrten 
geschlichtet sein wird, hat von den Bedürfnissen 
der Wissenschaft, von ihrem rastlosen Fortschrei­
ten ebenso wenig einen klaren Begriff wie derjeni-
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ge, welcher in träger Selbstzufriedenheit sich 
rühmt, in der Geognosie, Chemie oder Physiologie 
se1t mehreren Jahrzehnten dieselben Meinungen 
zu verteidigen." (zit. nach Biermann (1983) S. 65) 

Sechstens: Dieser Sicht wissenschaftlicher For­
schung entsprach Wilhelm v. Humboldts Sorge, die 
Institution Universität vor Erstarrung zu bewahren. 
Nur um die Vie.lfalt und Lebendigkeit der Forschung 
zu erhal~en, se1.es dem Staat erlaubt, in Berufungs­
fragen emzugre1fen, ansonsten habe er sich zurück­
zu.halten. Seine Aufgabe sei es, die Forschung von 
"niederer und materieller Wirklichkeit" reinzuhalten 
d.h. er soll die wissenschaftlichen Anstalten durch 
Finanzierung, die an keine Vorgabe und keinen 
Zweck gebunden ist, von materiellen Sorgen freihal­
ten, damit die Forscher ihre Forschung mit Muße 
und losgelöst von pragmatischen Überlegungen der 
Anwendbarkeit, nach selbst gesetzten Regeln und 
nur nach den sich aus der Forschung ergebenden 
Notwendigkeiten in, wie Humboldt forderte Ein-
samkeit und Freiheit" betreiben können. ' " 

Humboldts Konstruktion "wissenschaftlicher An­
stalten", die an ein asketisches Mönchsdasein, eine 
klösterliche Brüdergemeinschaft erinnert, billigt dem 
Staat bzw. den jeweiligen Königen und Fürsten die 
Rolle einer versorgenden Mutter zu. Der Staat hat 
zwar für das materielle Wohl zu sorgen, darf aber 
keine Gegengabe erwarten bzw. sich nicht in die ln­
halte einmischen. Das mutet in der Tat paradiesisch 
an: Allein die Erkenntnis der Wahrheit, die zum be­
gehrten Phantasma wird, rechtfertigt alle Anstren­
gung~n ~nd A~sgaben. Gleichzeitig ist garantiert, 
daß ste n1e erreicht werden, die Institution also ewig 
fortbestehen kann. 

Humboldt wies der Wissenschaft ausdrücklich ei­
nen höheren Rang zu, indem er verlangte, daß sie 
nur indirekt zum Wohle des Staates da sei weil ihr 
Ziel die Wahrheitssuche sei. Diese aber thr~ne über 
den Staatszwecken als des "Gipfels, in dem alles 
was unmittelbar für die moralische Cultur der Nation 
geschieht, zusammenkommt..." (Harnack (1900 
S.361) ' 

So finden wir in Humboldts Modell die Ideale und 
Ziele der Französischen Revolution wieder: Freiheit 
der Wissenschaft von staatlicher bzw. kirchlicher 
Zensur und Zwecksetzung, aber auch von "niederer 
und materieller Wirklichkeit", Gleichheit der Wissen­
schaftler und ihrer Gebiete - weder die soziale und 
ethnische Herkunft noch die traditionelle Hierarchie 
der Fächer soll Ungleichheit schaffen- [und die Brü­
derlichkeif2 zwischen Lehrer und Schüler als for­
schende Männer] bestätigen diese These. 

Nach der Umsetzung dieses Programms bei der 
Gründung der Universität Berlin entwickelte sich die 
Wissenschaft im Laufe des Jahrhunderts an deut­
schen Universitäten zu notorischer Berühmtheit. 
Man kam aus den Vereinigten Staaten an deutsche 
Universitäten, um zu studieren etc. Schon 1834 wid­
mete die Pariser "Revue des Deux Mondes" eine ih­
rer ersten Artikelserien den deutschen Universitä­
ten, die ~en f:anzösischen als Vorbild hingestellt 
wurden. S1e se1en wahre "republiques des lettres" in 
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der Freiheit der Wissenschaftler von Zensur und Be­
vormundung, im Arbeitsethos der Studenten und 
Wissenschaftler ... (vgl. dazu Wegeier (1989) S. 9) 

Humboldts Umsetzung der Ideale der Französi­
schen Revolution im Wissenschaftsbereich ist die 
eine latent wirksame Seite seines Entwurfs. Die an­
dere scheint mir in der unbewußten Übertragung ei­
gener Lebensmuster auf die "Verfassung" der Uni­
versitäten zu liegen, wie sie sich etwa in der Formel 
"Einsamkeit und Freiheit" des Forschers und der 
Forschung andeutet. "Einsamkeit und Freiheit" be­
schreibt auch eine Seite des Lebensmusters der 
beiden Brüder. Der frühe Verlust des Vaters, später 
der Mutter, prägte ihr Leben. Der Tod des Vaters 
ließ das Leben im Tegeler Schloß einsam und dü­
ster werden und allein von den Leistungsanforde­
rungen der Mutter bestimmt sein. Der Tod der Mut­
ter gab beiden, nicht zuletzt durch das große Erbe, 
Freiräume. Beide verließen den Ort der Kindheit, 
um in Freiheit zu forschen. Die "Brüderlichkeit" der 
Forscher entspricht auch der Geschwisterkonstella­
tion, in der eine Schwester fehlte. 

Darüber hinaus bereitet der ältere Bruder dem 
Jüngeren wie schon früher oft den Boden mit seiner 
Universitätsreform, die die Anerkennung und Eta­
blierung der Naturforschung erst ermöglichte. Der 
ältere Bruder heiratete zwar, aber blieb bis zum En­
de seines Lebens in engstem Kontakt mit dem jün­
geren, wie der ausführliche Briefwechsel, aber auch 
ihre Zusammenarbeit in Berlin zeigt. Der Jüngere 
wiederum veröffentlichte nach dem Tod des Älteren 
dessen Sonette. Der Jüngere stellte in seinem For­
scherleben immer wieder eine Konstellation her, in 
der er eng (brüderlich) mit einem anderen Forscher 
über längere Perioden zusammenarbeitete, mit z.T. 
älteren, z.T. jüngeren Freunden und Kollegen, de­
ren Namen vielleicht nur zufällig auf für Alexander li­
bidinös besetzte Zusammenhänge hinweisen: Carl 
von Freies/eben, Leopold von Buch, Aime Bonpfand 
(geliebte gute Pflanze) und Justus Liebig, um nur ei­
nige ihm nahestehende Männer zu nennen. 

Die Schwächen des Humboldtschen Modells soll­
ten sich erst gegen Ende des Jahrhunderts deutlich 
zeigen und Humboldts Illusion sichtbar machen, die 
er politisch mit der Förderung der Wissenschaften 
verband. Zwar erwies sich die Universitätsausbil­
dung in der Tat als der Königsweg sozialen Auf­
stiegs, und in den ersten Jahrzehnten war sie die 
~.entrale Plattform zur Ausbildung einer politischen 
Offentlichkeit wie allein schon die große Anzahl 
von Professoren im Frankfurter Parlament von 1848 
belegt -, aber nach der Jahrhundertmitte unter Bis­
marck, im geeinten deutschen Kaiserreich, wurden 
die Professoren zunehmend zu einer Mandarinen­
klasse, die ihr soziales Prestige verteidigte und, um 
der Geldmittel nicht zu entbehren, sich politisch an­
paßte. Die von Humboldt eingeführte Trennung von 
Praxis und Theorie, die die Wissenschaft weit über 
die Kronen der Könige erhob, wirkte sich letztend­
lich als Rückschlag aus: Die durch Bildung aufge­
stiegene neue "Bildungsbürgerschicht", vor allem in 
den Alten Sprachen ausgebildet, weil allein das Ab-
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itur von einem humanistischen Gymnasium seit 
1834 den Universitätszugang öffnete, aber auch vie­
le Professoren selbst maßten sich zunehmend eine 
über der Gesellschaft gleichsam schwebende 
Machtposition an, die sich schließlich im Ersten 
Weltkrieg als "Krieg der Geister" manifestieren sollte 
und sie später blind für ihre Verantwortung als in­
nerhalb der Gesellschaft wirksame und mächtige 
Gruppe den Nationalsozialismus unterstützen und 
danach für sich den Status einer wissenschaftlichen 
Unschuld an den nationalsozialistischen Greuelta­
ten reklamieren ließ. Das ist nun aber nicht das The­
ma des heutigen Vortrags, so wende ich mich wie­
der den "paradiesischen", also den libidinösen 
Seiten der Wissenschaftskultur im 19. Jahrhundert 
zu. 

2. DIE LUST DES FORSCHENS 

ln Alexander v. Humboldts Forscherleben gibt es 
vor allem zwei Phasen, in denen er Glücksgefühle 
äußert. Die eine fällt in die Zeit nach Studienende, 
als er zum preußischen Oberbergrat ernannt wird 
und den Auftrag erhält, die Minen und Bergwerke im 
Fichtelgebirge zu begutachten und die Erträge zu 
verbessern. Er schreibt an seinen Freund und Kolle­
gen aus der Studienzeit an der Bergakademie in 
Freiberg, an Carl von Freiesleben: 

"Ich taumele vor Freuden. Vor einem Jahr fragte 
ich Sie, was ein 'Gesenk' wäre, und jetzt bin ich 
Oberbergmeister." Nicht der Titel ließ Humboldt vor 
Freude taumeln, sondern die Arbeit in den z.T. still­
gelegten Minen und Stollen im Erdinneren. "Seit 
acht Jahren hatte man mit 14000 Gulden Zubuße 
kaum 3000 Zentner gefördert", berichtet Humboldt 
über seine Anstrengung, die Stollen wieder in Gang 
zu setzen und die Arbeit der Bergleute zu verbes­
sern: "Ich schaffte in diesem einen Jahr allein mit 
neun Mann 2500 Zentner Golderze, die kaum 7000 
Gulden kosten ... Sie sehen, mein lieber Freund, 
daß ich ruhmredig werde." Er fand auf seinen tägli­
chen Ausflügen in z.T. verfallenen Stollen, die oft le­
bensgefährlich waren - er entging nur mit knapper 
Not einer Gasexplosion - nicht nur Golderze, son­
dern auch Eisen, Vitriol, Kobalt, Zinn, Antimon, Kup­
fer und Alaunschiefer. Sein Biograph berichtet: "Nie­
mals in seinem Leben war er so leistungsfähig 
gewesen. Die schwächliche Konstitution und die 
nervöse Überempfindlichkeit seiner Jugend schie­
nen überwunden." Und Humboldt berichtet wieder 
an seinen Freund, der sich um ihn sorgte: 

"Für meine Gesundheit, guter Freiesleben, seien 
Sie nicht bange. Ich bin den Sommer über überaus 
wohl gewesen. Meine Üblichkeilen nehmen ab. Ich 
verdanke, wie ich Ihnen schon in Freiberg oft sagte 
... meine Genesung bloß meinem bergmännischen 
Metier." (Botting (1974) S. 27 ff., Zitate: S. 25 und 
S. 28) 

Innerhalb eines Jahres höchst angespannter Arbeit 
machte er nicht nur stillgelegte Stollen ins Erdinnere 
wieder gangbar, er kümmerte sich auch um das 
Wohl und die Ausbildung der Bergarbeiter: Er grün­
dete mit eigenen Geldmitteln die erste Bergschule 



für Bergarbeiter in Bad Steben im Fichtelgebirge. Es 
war die erste Ausbildungsschule für Erwachsene in 
Deutschland. Er selbst unterrichtete und schrieb 
nachts die Lehrbücher. Die freiwillig teilnehmenden 
Schüler ab 12 lernten von ihm Grundbegriffe der 
Geologie und Mineralogie, Phänomene des Grund­
wasserspiegels und des Verlaufs der Flüsse, Berg­
recht und die örtliche Geographie sowie praktisches 
Rechnen. All dies schien ihm notwendig, um die Ge­
fährdungen in den Stollen- er erfand die erste Gru­
benlampe - und den Aberglauben, die Angst vor 
schlagenden Wettern zu vermindern sowie die Su­
che nach erzhaltigen Flözen durch die Bergleute zu 
verbessern. 

Jahre später schrieb Humboldt über die 1 1 /2-jäh-
rige Zeit als Oberbergrat 

"Steben hat einen so wesentlichen Einfluß auf mei­
ne Denkart gehabt, ich habe so große Pläne ge­
schmiedet, mich dort so meinen Gefühlen überlas­
sen, daß ich mich vor dem Eindruck fürchte, den 
es, wenn ich es wiedersehe, auf mich machen 
wird. Ich war dort, besonders im Winter 1794 und 
im Herbst 1793 in einem immerwährenden Zustand 
der Spannung, daß ich des Abends nie die Bauern­
häuser am Spitzberg, in Nebel gehüllt und einzeln 
erleuchtet, sehen konnte, ohne mich der Tränen zu 
enthalten. Diesseits des Meeres finde ich wohl nie 
so einen Ort wieder." (Zitat nach Botting (1974) S. 
29) 

Dieses Zitat zeigt die Spannung, in der Humboldt leb­
te, als eine zwischen seiner einsamen Arbeit im Erdin­
neren und dem von ihm teilnehmend beobachteten 
Leben der Bergleute und Bauern. Die in Nebel gehüll­
ten, erleuchteten Bauernhäuser, die ihm Tränen ent­
locken, symbolisieren das andere Lebensmuster, ei­
nes, das er nie erreichen sollte. Die Geborgenheit im 
Berg - trotz aller Gefahren -soll ihm die in den Bau­
ernhäusern ersetzen. Der fehlenden Geborgenheit in 
der Kindheit, der Distanz der Mutter, ihren Leistungs­
anforderungen, der toten Atmosphäre auf "Schloß 
Langweil", wie erTegel nannte, entzog er sich als Kind 
durch einsame Spaziergänge in die Natur, die mit Er­
innerungen an den Vater verbunden war. Nun holte 
ihn das Ersehnte wieder ein als ein für ihn Unerreich­
bares: ln Bad Steben, dem Bergdorf, fand er beides, 
die Natur und die vermißte Geborgenheit, aber ge­
trennt voneinander. Dadurch hatte er wohl besonders 
deutlich vor Augen, was seine Lebensmögichkeiten 
waren und was nicht. Das Bemerken seiner Grenzen 
scheint mit der wesentliche Einfluß gewesen zu sein, 
der seine Denkart und Pläne bestimmt hat. 

Jenseits des Meeres fand Humboldt dann offen­
bar viele solche Orte für rastlose Arbeit und auch 
des Glücks. Nach gescheiterten Versuchen, sich 
der Wissenschaftlergruppe anzuschließen, die Na­
poleon auf seinem Eroberungszug nach Ägypten 
begleitete, durchwanderte Alexander v. Humboldt 
mit seinem Reisegefährten Aime Bonpland mes­
send und die Geographie erforschend Spanien, wo 
er eine Audienz beim spanischen König erhielt, die 
er mit der Erlaubnis verließ, die spanischen Kolo­
nien in Südamerika- "West-Indien"- zu besuchen, 
und ermächtigt wurde, sich seiner 
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"physikalischen und geodätischen Instrumente mit 
voller Freiheit zu bedienen; ich dürfe in allen spani­
schen Besitzungen astronomische Beobachtungen 
anstellen, die Höhe der Berge messen, die Erzeug­
nisse des Bodens sammeln und alle Operationen 
ausführen, die ich zur Förderung der Wissenschaft 
gut finde." (A.v. Humboldt, Reise in die Aequinokti­
ai-Gegenden des neuen Continents, zit. nach Ge­
bauer (1988) S. 20) 

Das Sammeln, Messen, Untersuchen erlaubte ihm 
die uneingeschränkte Bewegung in der von ihm er­
sehnten Ferne. Die Forschung greift nicht in das 
Machtgefüge des spanischen Königs ein, ja sie ver­
spricht dem König eher einen Zuwachs an Macht, 
falls die Forscher neue Quellen des Reichtums -
wie etwa Minen etc. - entdecken sollten. Der König 
von Spanien erlaubt Alexander v. Humboldt, die Na­
tur zu untersuchen. Daß Humboldt nicht nur die 
Planzen etc. beschreiben wird, sondern auch die 
politischen Verhältnisse, weiß der König noch nicht. 

Seine Abreise am 5. Juni 1799 aus Spanien mit 
dem 25jährigen Aime Bonpland - Alexander v. 
Humboldt selbst ist fast 30 Jahre alt, also in der Po­
sition des älteren Bruders - beschreibt Humboldt in 
seinem Reisewerk: 

"Der Augenblick, wo man zum erstenmal von Euro­
pa scheidet, hat was Ergreifendes. Wenn man sich 
noch so bestimmt vergegenwärtigt, wie stark der 
Verkehr zwischen beiden Welten ist, wie leicht 
man bei den großen Fortschritten der Schiffahrt 
über den Atlantischen Ozean gelangt, der, der 
Südsee gegenüber, ein nicht sehr breiter Meeres­
arm ist, das Gefühl, mit dem man zum erstenmal 
eine weite Seereise antritt, hat immer etwas tief 
Aufregendes. Es gleicht keiner der Empfindungen, 
die uns von früher Jugend auf bewegt haben. Ge­
trennt von den Wesen, an denen unser Herz hängt, 
im Begriff, gleichsam den Schritt in ein neues Le­
ben zu tun, ziehen wir uns unwillkürlich in uns 
selbst zusammen, und über uns kommt ein Gefühl 
des Alleinseins, wie wir es nie empfunden." 
(A.v.H., zit. nach Gebauer (1988) S. 22) 

Trennung von dem Bekannten und Vertrauten ist 
verlockend, das Alleinsein und das sich in sich Zu­
sammenziehen aber auch Ängste evozierend. Die 
Kombination von Verlockung mit Gefahr erinnert an 
die von Balint beschriebene Angstlust, Gefühle, die 
kleine Kinder haben, wenn sie in die Luft geworfen, 
also getrennt, und wieder aufgefangen werden. Für 
Alexander v. Humboldt und Aime Bonpland war es 
die Frage, werden sie in "Westindien" ankommen? 
Wie gehen die Forscher damit um? Humboldt er­
wähnt im nächsten Satz, der sich an das eben ge­
gebene Zitat anschließt, sein Remedium gegen die 
Angst: 

"Getrennt von unsren Instrumenten, die sich an 
Bord der Korvette befanden, brachten wir noch 
zwei Tage in Coruna zu", dem Ausfahrtshafen, wo 
das Segelschiff, bereits mit all dem Gepäck und 
den Instrumenten beladen, auf einen günstigen 
Wind wartete. Welche Instrumente nahmen die 
Forscher mit und was machten sie damit? ln Paris 
durften sie sich die besten Instrumente aus den 
verschiedenen wissenschaftlichen Instituten aus­
suchen: Sextanten und Quadranten, Balancen und 
Kompasse, Teleskope und Mikroskope, Hygrome-
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ter und Barometer, Cyanometer, Eudimeter, Ther­
mometer, Magnetometer und Chronometer etc. 
Humboldt und Bonpland waren die bestausgerüste­
ten Forscher ihrer Zeit, die sich auf Reisen bega­
ben (vgl. Botting (197 4) S. 80). 

An Freiesleben schrieb er vor der Abfahrt: 
"Welch ein Glück ist mir eröffnet! Ich gehe ab mit 
der spanischen Fregatte 'Pizarro'. Wir landen auf 
den Kanaren und an der Küste von Caracas in Süd­
amerika. Welchen Schatz von Beobachtungen wer­
de ich nun nicht zu meinem Werk über die Kon­
struktion des Erdkörpers sammeln können!" (zit. 
nach Scurla (1984) S. 109 f.) 

Und an einen anderen Freund schrieb er: 
"Ich werde Pflanzen und Fossilien sammeln, mit 
vortrefflichen Instrumenten astronomische Beob­
achtungen machen können, ich werde die Luft che­
misch zerlegen. Das alles aber ist nicht Haupt­
zweck meiner Reise. Auf das Zusammenwirken der 
Kräfte, den Einfluß der unbelebten Schöpfung auf 
die belebte Tier- und Pflanzenwelt, auf diese Har­
monie sollen stets meine Augen gerichtet sein ... " 
(zit. nach Biermann (1983) S. 42) 

Hier finden wir wieder zwei Spannungspole: belebte 
- unbelebte Natur. Alexander v. Humboldt will sie 
zusammenbringen, die Spannung zu einer Harmo­
nie umgestalten mithilfe des Blicks und der Meßin­
strumente. 

Über seine Ankunft in Südamerika schreibt Alex-
ander an den Bruder: 

" ... haben wir unsere Seereise vollendet. Ich habe 
viel auf dem Weg gearbeitet, besonders astronomi­
sche Beobachtungen gemacht... Wir sind hier ein­
mal in dem göttlichsten und vollsten Lande. Wun­
derbare Pflanzen; Zitteraale, Tiger, Armadille, 
Affen, Papageien; und viele, viele echte, halbwilde 
Indianer, eine sehr schöne und interessante Men­
schenrasse .... Wie die Narren laufen wir bis jetzt 
umher; in den ersten drei Tagen können wir nichts 
bestimmen, da man immer einen Gegenstand weg­
wirft, um einen anderen zu ergreifen. Bonpland ver­
sichert daß er von Sinnen kommen werde, wenn 
die Wunder nicht bald aufhören .... Ich fühle es, 
daß ich hier sehr glücklich sein werde und daß die­
se Eindrücke mich auch künftig noch erheitern wer­
den ... " (zit. nach Scurla (1984) S. 115 f.) 

Die Instrumente waren das Mittel gegen die Angst 
und das Remedium der Lust ("auf dem Weg viel ge­
arbeitet") - so läßt sich die Reise, der Weg leichter 
überstehen. Die Hierarchie des Interesses von Hum­
boldt wird deutlich in der Reihenfolge der von ihm 
genannten "Lebewesen", die ihm bei der Ankunft be­
gegneten bzw. auf die sein Blick fiel: zuerst nennt er 
die Pflanzen, dann die Tiere und erst als drittes die 
Menschen. ln dieser Reihenfolge werden die Ge­
nannten auch später in seinem Reisewerk abgehan­
delt. Seine Kritik der Herrschaftsverhältnisse in den 
spanischen Kolonien ist ihm vielleicht erst durch die 
Distanz des Naturforschers möglich, die nicht mit 
den Kolonialherren identifiziert ist, sondern das Le­
ben und Leiden der fremden Menschen ebenso be­
schreibt wie die Geographie der Pflanzen oder die 
Gestalt der Berge. 

Wie die "Narren" - und Kinder möchte man er­
gänzen - laufen die Forscher, in der Fremde ange­
kommen, umher. Verwirrt und beglückt, voll "von 
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Sinnen" sind sie. Zugleich fühlte Humboldt, daß er 
hier glücklich sein wird, also noch nicht ist, aber 
schon etwas davon erhascht hat - ein Hinweis auf 
die rastlose Suche nach dem Glück. Es ist noch 
nicht ganz da und wird wieder verschwinden, wie die 
Wahrheit (vgl. weiter oben S. 63). 

Zwei Jahre später bestätigt ein Brief aus Havanna 
diesen ersten Eindruck: 

" ... Meine Gesundheit und Fröhlichkeit hat, trotz 
des ewigen Wechsels von Nässe, Hitze und Ge­
birgskälte, seitdem ich Spanien verließ, sichtbar 
zugenommen. Die Tropenweit ist mein Element, 
und ich bin nie so ununterbrochen gesund gewesen 
als in den letzten zwei Jahren. Ich arbeite sehr viel, 
schlafe wenig, bin oft bei astronomischen Beobach­
tungen vier bis fünf Stunden lang ohne Hut der 
Sonne ausgesetzt. Ich habe mich in Städten aufge­
halten ... , wo das gräßliche gelbe Fieber wütete, 
und nie, nie hatte ich auch nur Kopfweh ... " (zit. 
nach Scurla (1984) S. 143 f.) 

Zu der Gesundheit (wie in Steben) kommt die Fröh­
lichkeit hinzu, trotz der Entbehrungen, Gefahren, 
körperlicher Anstrengung und ansteckenden Krank­
heiten. Nicht einmal Kopfweh hat Humboldt. Er ist 
unberührt von den Mühen im Unterschied zu Bon­
pland, der öfter erkrankt. Humboldts Brief klingt wie 
ein Höhenflug, auf dem er, Gott ähnlich, unberühr­
bar von den Anstrengungen bleibt. 

Am 3. August 1804, nach fast sechs Jahren Ab­
wesenheit, landeten Bonpland und Humboldt wieder 
in Frankreich, wo sie fürstlich empfangen wurden. 
Im Gepäck hatten sie an die 60.000 Pflanzensorten 
zur "künftigen Erheiterung". Aus geographischen 
Ortsbestimmungen und Höhenmessungen wurden 
Karten und Erdprofile gezeichnet. Eine Fülle von 
magnetischen, meteorologischen, ozeanographi­
schen, geologischen und zoologischen Daten brach­
ten sie mit. Die Auswertung und Beschreibung der 
Reise beschäftigte Humboldt die nächsten zwei 
Jahrzehnte. Neben den pflanzengeographischen 
und -physiognomischen Beobachtungen berichtete 
er auch über seine historischen und linguistischen 
Entdeckungen. Er beschrieb die Denkmäler der in­
dianischen Frühgeschichte, machte Bevölkerungs­
statistiken und widmete den politischen und gesell­
schaftlichen Verhältnissen, den Fragen des Handels 
und der wirtschaftlichen Entwicklung ganze Bände 
seines Reisewerks. Seine ersten öffentlichen Vorle­
sungen an der Universität Berlin zogen über 1000 
Hörer an: vom König über die Hofleute bis zu den in­
teressierten Berlinern reichte die Zuhörerschaft. Das 
gewonnene Prestige ermöglichte Humboldt, natur­
wissenschaftliche Anstalten in Berlin einzurichten, 
und wo er konnte, förderte er mit seinen verbleiben­
den Finanzmitteln junge Naturwissenschaftler. 

Was aber treibt den Forscher an? 
" ... Gestern nacht kam ich vom Pie zurück. Welch 
ein Anblick! Welch ein Genuß! Wir waren bis tief im 
Krater, vielleicht weiter als irgendein Naturforscher 
... Gefahr ist wenig dabei, aber Fatigue von Hitze 
und Kälte; im Krater brannten die Schwefeldämpfe 
Löcher in unsere Kleider, und die Hände erstarrten 
bei 2 Grad R (2,5 Grad Celsius)" (zit. nach Scurla 
(1984) s. 111 f.), 



berichtet Alexander dem Bruder von seiner ersten 
Besteigung eines noch tätigen Vulkans, des Pico del 
Teide auf Teneriffa, den er vermaß, analysierte und 
beschrieb. 

Zu der Zeit war die Erde noch weniger erforscht 
als der Himmel und die Sterne. Die Gelehrten strit­
ten darüber, wie die Formung der Erde entstanden 
sei: Die einen vertraten die Ansicht, das Meer und 
das Wasser der Flüsse und der Gletscher habe die 
Erde geformt. Die anderen vermuteten vulkanische 
Hebungen. Aber daß das Erdinnere flüssig und die 
Erdrinde eine dünne Schale ist, wurde erst im Zuge 
der Humboldtschen Forschungsberichte von seinen 
Reisen und den Studien des mit ihm befreundeten 
Geologen Leopold v. Buch allmählich anerkannt. 
Durchgesetzt allerdings hatte sich diese Ansicht erst 
Jahrzehnte später, als die von Humboldt mitbegrün­
dete Geophysik die Studien über Meteore und Erd­
bebenwellen systematisch auswertete. 

Humboldt hat offenbar besondere Glücksgefühle, 
wenn er in das Erdinnere vordringt: in den Bergwer­
ken fühlte er sich beglückt, wenn er mit seinem 
Hämmerchen die Mineralien losschlug und in der 
Hand zerbröselte, wenn er vorsichtig die verschie­
denen Flechtensorten unter Tage ablöste und unter­
suchte. Ebenso ging es ihm, wenn er auf die Vulka­
ne in Teneriffa, in Kolumbien, in Italien stieg; wenn 
er sich in die Krater wagte und seine Thermometer 
in die diversen, aus Löchern steigenden Dämpfe 
hielt. Ich dachte, die Natur, das Erdinnere sei so be­
glückend und anziehend, weil Humboldt sich in mes­
sender und untersuchender Form, also sublim mit 
der "Mutter Natur" vereinigt, dem Weiblichen. Hum­
boldts Beschreibung der Besteigung des Pico del 
Teide im ersten Band der "Reise in die Aequinoktial­
gegenden ... " klingt in der Tat wie eine erotische Er­
oberung einer fremden Frau, die mit Neugier, Lust 
und Gefahr entdeckt und beschrieben wird. 

Bedenken kamen mir, als ich mich an seine sehr 
unterschiedliche Reaktion auf den Tod der Eltern er­
innerte. Um sich über den Tod des Vaters zu trö­
sten, ging er in die Natur und begann Pflanzen zu 
sammeln, die er malte und dann der Mutter schenk­
te. Dann fand ich ein Zitat, in dem Humboldt die Na­
tur folgendermaßen definiert: 

"Die Natur ist für die denkende Betrachtung Einheit 
in der Vielfalt, Verbindung des Mannigfaltigen in 
Form und Mischung, Inbegriff der Naturdinge und 
Naturkräfte, als ein lebendiges Ganzes .... Gleich­
mäßige Würdigung aller Teile des Naturstudiums 
ist aber vorzüglich ein Bedürfnis der gegenwärtigen 
Zeit ... " (Aus dem "Kosmos", Humboldts Spätwerk, 
zit. nach Gebauer (1988) S. 95) 

Hier, denke ich, ist ein Schlüssel zu Humboldts For­
schermotivation versteckt: Es fallen die Begriffe 
"Einheit in der Vielfalt", "Verbindung des Mannigfalti­
gen" und "lebendiges Ganzes" auf, deren gleichmä­
ßige Würdigung ein Bedürfnis der Zeit sei, sprich: 
auch ein Bedürfnis Alexander v. Humboldts. Worin 
besteht das Bedürfnis? Was ist die ihm unbewußte 
bzw. latent mitschwingende Triebfeder? Er möchte 
-wir erinnern uns (w.o. S. 63)- "die Wahrheit ent­
schleiern", die von "beweglichen Nebeldüften" umla-
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gert sei wie etwa der Pico del Teide oder eine Frau. 
Die Entschleierung der Wahrheit als unerreichbares 
Ziel hat phantasmatische Züge, wie auch die bildli­
ehe Sprache schon andeutet. Der Forscher kann die 
Wahrheit nicht auf Dauer erringen, anders als The­
seus Ariadne mit Hilfe des Wollknäuels, das sie ihm 
gibt. Jeder Schritt zur Wahrheit hin führt an den Ein­
gang neuer Labyrinthe, so daß der Forscher rastlos 
fortschreiten muß, um dem Lebendigen, dem Man­
nigfaltigen Form zu geben: Ganzheit, Einheit. Der 
Wunsch nach ,,Verbindung", Kontakt zum Mannigfal­
tigen, Lebendigen - dem Weiblichen -und zugleich 
der Wunsch nach dem Herstellen der Einheit und 
Ganzheit- dem Männlichen -treibt ihn an, also die 
Suche nach einer Verbindung von Männlichem mit 
Weiblichem bzw. nach einem Zustand, der vor dem 
Getrenntsein, vor der Differenz liegt. Die Unerreich­
barkeit des Ziels macht ihn zum rastlosen Mann, der 
sein Ziel im Erreichen verfehlt, den Wunsch aber 
nicht aufgibt. Die hier von Alexander von Humboldt 
vorgeführte phantasmatische Seite eines zu errei­
chenden und gleichzeitig unerreichbaren Zieles, das 
die Forschung weitertreibt, bewußt zu machen, halte 
ich für wichtig. Zum einen verbindet das ihnen ge­
meinsame Phantasma die Forscher. Zum anderen 
weckt es Größen- und Allmachtsgefühle, die die 
Forscher von der Realität wenigstens zeitweise ent­
heben, sie über den Kronen der Fürsten, der Macht­
träger schweben läßt. So wie die Zuhörer während 
der Vorlesung Humboldts beim gespannten Zuhören 
zu Gleichen werden, sind sie doch spätestens beim 
Rausgehen aus der Vorlesung wieder König und 
Untertanen. Nur ein Beispiel sei genannt, welches 
deutlich zeigt, daß unbewußt bleibende Grö­
ßenphantasien nicht nur produktiv wirken, sondern 
dazu verleiten, die Realitäten nicht mehr richtig ein­
zuschätzen: Die deutschen Physiker, die ihre For­
schung an der "Uranmaschine" nach Beginn des 
Zweiten Weltkrieges fortsetzten, als sie schon abse­
hen konnten, wozu ihre Entdeckung führen kann, 
waren überzeugt davon, Hitler von der Anwendung 
der Atombombe abhalten zu können. Aus dieser 
Selbstüberschätzung heraus setzten sie ihre For­
schung fort, wie unlängst Carl Friedrich von Weiz­
säcker in einem Interview in "Die Zeit" darlegte (vom 
26. Juni 1992, S. 9 f.). 

Abgesehen von dem Prestige, das man mit den 
Ergebnissen der Forschung gewinnen kann, ist man 
nur finanziell unabhängig, mutig und klug genug, 
scheint mir Humboldts Glück zum einen in dem Kon­
takt mit dem Lebendigen, dem geheimnisvollen Le­
bendigen unter der Erdoberfläche zu liegen und zum 
anderen in seiner Arbeit, nachher das Erlebte und 
Gefundene beschreibend miteinander zu verknüp­
fen und zu verbinden, so daß ein ganzer Kosmos 
abgebildet wird - im übrigen der Titel seines letzten 
Werkes, an dem er viele Jahre bis zu seinem Tod 
gearbeitet, sich also noch lange erheitert hat. 

Schwieriger ist es, das Glück der nachfolgenden 
Generation von Naturforschern zu verstehen, die ein 
neues Forschungsparadigma entwickelte: die Unter­
suchung der kleinsten Einheit des Lebendigen, die 
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Zelle bzw. der kleinsten Einheit der Materie, die Ato­
me und Elemente. Dies geschah nicht mit abenteu­
erlichen Reisen um die Weit, sondern mithilfe ganz 
neuer Instrumente in Labors, abgeschlossen von 
der Weit. 

Ich denke, daß das Glück dieser neuen Naturfor­
schergeneration gewissermaßen in der Umkehrung 
der die Weit als Kosmos zusammensetzenden For­
schung liegt: Nun begeben sich die Forscher auf die 
Suche nach der kleinsten Einheit, die, dem Auge un­
sichtbar, doch die ganze Weit enthalten soll. Der 
Wissenschaftler wird vom Sammler, Systematiker 
und Beschreiber zum Konstrukteur der "Weit" im La­
bor. Er fühlt sich nicht nur göttlich und gesund und 
glücklich wie Alexander von Humboldt inmitten der 
Wunder Südamerikas, er handelt gewissermaßen 
wie ein Gott, der die Weit selbst konstruiert, um ihre 
"Bauweise" besser verstehen zu können. Das Glück 
dieser Art von Forschung liegt in der Spannung, ob 
die Konstruktion gelingt, wohin sie führt, und wird 
ebenfalls zu einem guten Teil von Größenphantasi­
en begleitet, die dem Außenstehenden Angst ma­
chen, aber auch dem Forscher, der das Ergebnis 
noch nicht kennt: wieder Angstlust? 

3. DIE BEZIEHUNG DER FORSCHER 
ZUEINANDER 

Sieht man sich das seit der Jahrhundertmitte (des 
19. Jahrhunderts) etablierte, wachsende und zuneh­
mend komplexer werdende Gefüge der wissen­
schaftlichen Institutionen an, so stellt sich unter dem 
libidinösen Aspekt, der mich hier interessiert, die 
Frage: Wie ging dieser hierarchisch organisierte und 
verzweigte Männerbund mit der Konkurrenz und den 
hohen Anforderungen an seine Arbeit (Askese etc.) 
um? 

Zum einen ist festzustellen, daß die eigentliche 
Konkurrenz - anders als heute - im vorigen Jahr­
hundert erst ab der Privatdozentenebene begann, 
weil die Zahl der Privatdozenten beliebig groß sein 
konnte, denn sie wurden nicht vom Staat bezahlt. 
Andererseits erhöhte die wachsende Anzahl von Pri­
vatdozenten den Konkurrenzdruck auf Professoren­
stellen. Der Staat mußte neue schaffen. ln der Ex­
pansionszeit der Wissenschaften, die mit den 
Anfängen der Industrialisierung in Deutschland zu­
sammenfiel, war er dazu bereit. So konnte sich eine 
Reihe neuer Fächer und Institute begründen (vgl. Ti­
mothy Lenoir (1992) S. 18 ff, insbes. S. 21, Fußno­
te). 

Zum anderen, wie wir schon wissen, förderte und 
erforderte der neue dynamische Wissenschaftsbe­
griff eine vielfältige Zusammenarbeit. Erleichtert 
wurde sie sicher durch das Phantasma der Wahr­
heitsfindung, die doch unerreichbar sei, also viele 
Forscher zugleich benötigt. Diese gemeinsame Aus­
gangssituation mag auf die Konkurrenz mildernd ge­
wirkt haben. Was aber ermöglichte die ziemlich welt­
offene und tolerante Haltung von Wissenschaftlern 
zueinander, die doch aus sehr verschiedenen sozia­
len, religiösen und nationalen Umfeldern und Grup-
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pen kommen, in einer autoritär regierten Gesell­
schaft? Denn in der Tat wurde die wissenschaftliche 
Laufbahn zum bevorzugten Aufstiegsweg im 
Deutschland des 19. Jahrhunderts. 

Es fällt auf, daß die Begriffe, die das Selbstver­
ständnis der Wissenschaftler und die Art ihrer Be­
ziehungen beschreiben, meist aus dem familiären 
Bereich gewählt werden. Hören wir die Worte des 
Begründers der experimentellen Physiologie, einem 
neuen Zweig, der zwischen Medizin und (organi­
scher) Physik angesiedelt ist, die Erforschung der 
Zellen zum Forschungsgegenstand machte und da­
mit das oben genannte neue Forschungsparadigma 
einführte, nämlich Emil Du-Bois-Reymonds: 

"Jeder strebsame Gelehrte, umso mehr einer, der 
schon Leistungen hinter sich hat, ist Humboldts 
[Aiexander v. Humboldt, C.W.) Sohn, wir alle sind 
seine Familie ... Was er war, wird man erst empfin­
den, wenn seine liebreiche mächtige Hand nicht 
mehr zu unserem Besten walten wird." (zit. nach 
Biermann (1980) S. 96) 

Der nie verheiratete und kinderlose Alexander v. 
Humboldt kam auf diese Weise nicht nur zu Söhnen, 
gleich zu einer ganzen Familie. 

Besser verstehen wir die Funktion familiärer To­
pik, wenn wir uns den Brief eines berühmten Alter­
tumsforschers ansehen, der im Alter von 39 zurück­
blickend an seinen Lehrer (Aifred Fleckeisen) 
schreibt. Der Brief beginnt mit 

"Mein theurer väterlicher Freund," ... "Es war mir 
vergönnt, an der fruchtbarsten Zeit deines Lebens 
als ein empfänglicher Zeuge teilzunehmen .... Ich 
hatte in dir zum erstenmal die Wissenschaft ge­
schaut. ... Ein Festtag war mir der Besuch bei dir, 
er gab mir eine Weihe für die ganze Zeit, bis ich ihn 
wiederholen durfte. Seit ich herangewachsen, bist 
du dem frühen Schüler ein rathender, helfender, 
väterlicher Freund geworden, trotz des Altersunter­
schiedes einer der seltenen Freunde, bei denen 
man soviel Glauben an sich voraussetzen darf, um 
ohne Besorgnis eines Mißverständnisses sich rück­
haltlos aufzuschließen. ... Ich habe die Empfin­
dung, an einem Wendepunkt meines Lebens zu 
stehen. Ein unaussprechlich tiefes Gefühl der 
Dankbarkeit treibt mich, dies Jahr nicht vorüberge­
hen zu lassen, ohne dir im Stillen gesagt zu haben, 
was ich dir danke, wie ich dich liebe .... Dein Her­
mann Usener, Bonn, den 1. Juli 1873" (zit. nach 
Mette (1980) S. i 7 f.) 

Hier haben wir alles versammelt: Der Schüler nimmt 
als Empfangender in der Position einer Frau an der 
Fruchtbarkeit des Lehrers teil. Weibliche und männ­
liche Zuschreibungen sind auf beide verteilt; sie 
empfangen und zeugen. Der Lehrer, der Geliebte, 
wird zum väterlichen Freund erklärt, um Mißver­
ständnisse zu vermeiden und die Libido nicht in ein 
sexuell ausgelebtes Verhältnis übergehen zu las­
sen. Ein Hilfsmittel dagegen ist die Idealisierung, 
das andere die Identifizierung und Nachahmung. So 
lassen sich libidinös gefärbte Beziehungen im Män­
nerbund zum Zwecke der Forschung umwandeln in 
"väterliche" Freundschaften und damit in den Griff 
bekommen und unter Kontrolle halten. 

Hier hilft die familiäre Topik dazu, einen Inzest (in 
der Familie wäre es einer) zu vermeiden und doch, 



wie im Falle Humboldts gezeigt, durch Schülerver­
hältnisse zu Söhnen zu kommen. 

Die Sohnmetapher wird aber nicht nur auf die 
Schüler der Gelehrten angewandt, sondern auch auf 
die Werke, seien es eigene, seien es die der Schü­
ler. Dazu nur ein Beispiel von zahlreichen. Hören wir 
wieder Hermann Usener, diesmal in einem Brief an 
einen seiner Schüler, der ihm sein druckfrisches 
Werk zugeschickt hat: 

"Liebster Diels, ... Wenn ein theurer sohn sein in 
weiter ferne geborenes und heranwachsendes kind 
dem vater zuschickt, daß an dessen geburtslag 
ihm der enkel zum ersten male unter die augen tre­
te, dann mag dem beglücktenvaterähnlich zu mut­
he sein wie mir .... Ich habe mich zeitig entwöhnt, 
von lob und tadel der menschen mich berühren zu 
lassen: aber es gibt dinge, für die ich empfänglich 
bin und sicherlich auch sein muß, wenn ich der sein 
soll, der ich sein will: das sind Ieistungen früherer 
schüler, die mir die innersie genugthuung geben 
nicht umsonst gewirkt zu haben .... Ich habe den 
schlußabsatz Ihres offenen briefes schon gestern 
mehrfach, für mich und für meine trau, gelesen: 
aber erst heute war mir's gegeben ihn zu lesen oh­
ne von thränen übermannt zu werden .... (über das 
Buch "Doxographi Graeci" von Hermann Diels, dem 
Herausgeber der Fragmente der Vorsokratiker, 
C.W.) Und nun liebster Diels, lassen sie sich statt 
aller weiteren worte umarmen und küssen, für was 
sie gesagt und gethan, und bewahren Sie mir Ihre 
anhängliche liebe, die mir werther ist als ein klei­
nod. Ihr H. Usener" (Bonn, 24.0ct.1879, zit. nach 
Mette (1980) S. 32 f.) 

Die Familiarität erlaubt, über die Schöpfungen der 
Wissenschaftler sich miteinander zu verständigen, 
ohne die damit einhergehenden Gefühle abschnei­
den zu müssen: Stolz, Zuneigung, Rührung, Liebe, 
ja sogar Küsse und Umarmungen entlocken wissen­
schaftliche Werke, wenn sie als eigene Kinder/Söh­
ne angesehen werden. Die Ehefrau darf das Glück 
und die Rührung als Zeugin teilen, mehr nicht. 

Wie weit geht die Familienmetapher bei der Be­
schreibung der Beziehung der Forscher zueinan­
der? Im vorigen Jahrhundert, der Periode des von 
Frauen in keiner Weise gestörten wissenschaftli­
chen Männerbundes, weit. Dazu ein Beispiel aus 
dem Kreis der Mitarbeiter Du-Bois-Reymonds, der 
als Gründer einer neuen Disziplin besonders auf 
eng mit ihm verbundene Kollegen angewiesen war. 

Der Kollege Carl Ludwig schreibt an Du-Bois-Rey­
mond: "Seit Brücke und ich täglich miteinander essen, 
und sogar als wären wir verheiratet, mehrere Nächte 
miteinander geschlafen haben, ist von Dir des Redens 
kein Ende, ... " (zit. nach Lenoir (1992) S. 33, FN 15) 

Die Wissenschaftler forschen zusammen, essen 
gemeinsam Mittag und verbringen sogar die Nächte 
wie Verheiratete miteinander. Gleichzeitig sprechen 
sie die ganze Zeit von dem fehlenden Dritten, der sie 
durch die gemeinsame Arbeit miteinander verbindet. 
Die Szene erinnert an Phasen, die wir aus der Puber­
tät kennen, intensives Zusammensein, viel miteinan­
der sprechen und teilen, mit der nächsten Freundin 
bzw. dem nächsten Freund im Fall von jungen Män­
nern. Die Familiarität dient nicht nur dem Begrenzen 
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von Konkurrenz und der Förderung von Zusammenar­
beit. Daß es sich hier vielmehr um starke und libidinö­
se Besetzungen des anderen handelt, zeigt sehr 
schön eine von Sigmund Freud beschriebene Phanta­
sie, die er seiner Braut Martha Bernays aus Paris mit­
teilt, wo er sich aufhielt, um bei dem berühmten Psy­
chiater Charcot zu lernen. 

"Du wirst Dich vielleicht ebenso wie für meine Lei­
stungen für die Personen von Madame und Made­
moiselle Charcot interessieren .... Mlle. Jeanne 
Charcot ist was anderes (als die Mutter, C.W.), 
auch klein, etwas voll und von einer geradezu lä­
cherlichen Ähnlichkeit mit ihrem genialen Vater, in­
folgedessen so interessant, daß man sich nicht 
überlegen kann, ob sie hübsch ist. ... Denke Dir 
nun, ich wäre nicht schon verliebt und sonst ein 
rechter Abenteurer; es wäre eine starke Versu­
chung, hereinzufallen, denn es ist nichts gefährli­
cher, als wenn ein junges Mädchen die Züge eines 
Mannes trägt, den man bewundert." (S. Freud, 
Briefe 1873-1939 (1980) S. 202 f., Paris, 20. Janu­
ar 1886) 

Freud ist nicht auf diese Art der Anziehung, nämlich 
in der Geliebten in Wahrheit den bewunderten Leh­
rer etc. zu heiraten, hereingefallen. Aber eine Reihe 
seiner Kollegen traf diese Art von Liebeswahl: z.B. 
U. v. Wilamowitz-Moellendorff, der die älteste Toch­
ter seines bewunderten und verehrten Förderers 
Theodor Mommsen heiratete - im übrigen die einzi­
ge der sieben Mommsen-Töchter, die eine Ehe ein­
ging. Auch der Lebensphilosoph Georg Misch ist ein 
Beispiel: er heiratete die Tochter Wilhelm Diltheys, 
dessen Schüler er war, Clara Dilthey. Hermann Use­
ner war mit Lily Dilthey, der Schwester Diltheys, ver­
heiratet - auch sein Werk ist von Diltheyschen Ide­
en geprägt. 

Um noch einmal auf die wie Verheiratete sogar 
die Nächte miteinander verbringenden Naturfor­
scher zurückzukommen: Stellen wir uns vor, einer 
der Forscher wäre eine Forscherin gewesen. Sie 
hätte die verwandelte, in Forschung verwandelte Li­
bido zumindest schwer ins Wanken gebracht bzw. 
gestört. Und es geht hier nicht nur um den Schutz 
der Frauen vor der männlichen Konkurrenz, den 
"harten" Arbeitsbedingungen und Anforderungen, 
die die Wissenschaft stellt, wie etwa Freud seiner 
Braut anläßlich ihrer brieflich geführten Diskussion 
über Texte von John St. Mill zur Frauenemanzipa­
tion erklärt (Freud, a.a.O., S. 81 f.). Wie sehr die 
reale Frau als Forscherin das labile Gleichgewicht 
der Libido-Organisation im wissenschaftlichen Män­
nerbund stört, wird besonders aus den Anfängen 
der Psychoanalyse deutlich. Breuer weigerte sich, 
seine Patientin Anna 0. weiter zu behandeln, als sie 
phantasierte, von ihm schwanger zu sein. Er über­
gab die Behandlung Freud und reiste mit seiner 
Frau fluchtartig nach Italien ab. Carl Gustav Jung 
begriff erst nach schweren Beschuldigungen gegen 
seine Schülerin und Patientin Sabina Spielrein und 
der geduldigen Vermittlung Freuds, um die beide ihn 
gebeten hatten, daß er sich in Sabina Spielrein, mit 
der er eng zusammenarbeiten wollte, verliebt hatte. 

Bemerkenswert ist Freuds Kommentar, mit dem 
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er Jung zu trösten versucht, weil er auf ein Bild aus 
der Naturwissenschaft zurückgreift, um die erforder­
liche Distanz und Askese deutlich zu machen, die 
gemeinsame Forschung mit Frauen offenbar zu ver­
langen scheint: 

"Sie aber bitte ich, jetzt nicht zu stark in die Zerknir­
schung und Reaktion zu gehen. Denken Sie an das 
schöne Gleichnis von Lasalle von der zersprunge­
nen Eprouvette in der Hand des Chemikers: ,Mit ei­
nem leisen Stirnrunzeln über den Widerstand der 
Materie setzt der Forscher seine Arbeit fort.' Kleine 
Laboratoriumsexplosionen werden bei der Natur 
des Stoffes, mit dem wir arbeiten, nie zu vermeiden 
sein .... " (S. Freud/C.G. Jung, Briefwechsel, Freud 
an Jung, Wien, 18.6.1909, S. 259) 

Die "Explosion" der Gefühle, die gemeint ist, ist nicht 
nur in der psychoanalytischen Arbeit "nie ganz zu 
vermeiden". Ich denke, daß wir hier einen Aspekt 
von Freud angesprochen finden, der die weitläufi­
gen und zum größten Teil absurden Erklärungen 
verständlicher macht, die Wissenschaftler Ende des 
19. Jahrhunderts erfanden, um Frauen weiterhin 
aus ihr auszuschließen. 

Es gibt zahlreiche Beispiele, in denen die Zusam­
menarbeit zwischen Forscher und Forscherinnen mit 
der Liebe endet- etwa Hannah Arendt als Studentin 
Heideggers, die er dann wegen dieses Liebesver­
hältnisses wegschickte, zu Karl Jaspers. Sicher gibt 
es auch Gegenbeispiele wie das Ehepaar Madame 
et Monsieur Curie, wo Liebe und Forschung möglich 
sind. Ich frage mich, inwieweit sich Forscherinnen 
heute anders verhalten? Offenbar kopieren sie den 
Männerbund, indem sie Frauenbünde bilden, um 
diesen männlichen Problemen mit der Libido zu ent­
gehen. Daß sie nicht verschwunden noch gelöst 
sind, zeigt eine öffentlich vorgetragene Bemerkung 
einer amerikanischen Wissenschaftlerin, in der sie 
dem Glück dankte, "nicht mit jedem Herrn, der am 
Erreichen des Zustands 'festangestellte Professorin' 
(amerikanisch 'tenure') beteiligt war, Liebe gemacht 
haben zu müssen" (zit. nach Theweleit, Objektwahl 
(1990) S. 88). 
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ANMERKUNGEN 

1. Für Ermutigung, meine Gedanken zur Wissenschaftsge­
schichte unter einem psychoanalytischen Blickwinkel zu 
formulieren, danke ich insbesondere Thomas Schardt 
und Elisabeth Nemeth. Für Zahlreiche Anregungen dan­
ke ich der Arbeitsgruppe, die die erstes Fassung dieses 
Textes diskutierte: Sigrun Gronau, Karin Günther-Tho­
ma, Helga Haase, Hans-Peter Jaeck, Ruth Waldeck und 
Uschi Zier. 

2. Dieser Begriff wird von W. v. Humboldt nicht ausdrücklich 
erwähnt. 
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MICHAEL BRIE 

DER ABSTIEG DER DDR-INTELLEKTUELLEN- EINE BITTERE CHANCE 
ZUR HELLSICHTIGKEIT 

1. VON DER SELBSTBEFREIUNG 
ZUM ANSCHLUSS 

Zwischen 1989 und 1991 fand ein langer histori­
scher Prozeß seine Vollendung - der Prozeß der 
Selbstaufhebung der von der Sowjetunion dominier­
ten staatssozialistischen Gesellschaften Europas. 1 

Eine breite antistaatssozialistische Reformbewe­
gung in der DDR und vielen anderen Ländern Mittel­
und Osteuropas nutzte die durch die Perestroika 
und den geopolitischen Rückzug der Sowjetunion 
als Hegemonialmacht und einen ganzen Komplex 
von wirtschaftlichen, politischen und geistigen Pro­
zessen entstandene offene historische Situation. 
Aber auch dieses Mal erwies sich, daß die Befreiung 
von etwas immer mit der Ein- und Unterordnung in 
und unter etwas anderes einhergeht. Diesem ewi­
gen Paradoxon historisch emanzipativer Bewegun­
gen soll partiell am Beispiel der DDR nachgegangen 
werden. Zwischen den so unterschiedlichen Per­
spektiven von Beobachtung und Teilnahme wird da­
bei ständig zu wechseln sein. 

Da ist zunächst einmal eine ganz simple Be­
schreibung von neuen Erfahrungen, deren erste die 
Feststellung ist: Die DDR hat gar nicht existiert. Ei­
ne Fata Morgana scheint meine Sinne 35 Jahre ge­
täuscht zu haben. Da war- so höre ich jetzt immer 
öfter - kein Land zwischen Eibe und Oder, Fichtel­
berg und Rügen. Da war nichts als ein etwas groß 
geratenes Konzentrationslager. Es hatte weder Re­
gierung noch ein eigenes Rechtssystem. Wie sagte 
eine der Diskutanten des "Ersten Forums des Bun­
desministers der Justiz am 9. Juli 1991 ": "Was ... die 
sogenannte DDR und deren Regierung betrifft, so 
handelt es sich dort nicht einmal um einen eigen­
ständigen Staat; diese sog. DDR ist niemals von uns 
staatsrechtlich anerkannt worden. Es gab ein ein­
heitliches Deutschland, von dem ein gewisser Teil 
von einer Verbrecherbande besetzt war."2 

Und in dieser DDR haben auch keine Bürger die­
ses Nicht-Landes gelebt, sondern nur Opfer und Tä­
ter. Die Klassifikationsmaschinerie der deutschen 
Bürokratie läuft fast genauso gut wie zur Zeit der 
Feststellung, wer denn da Jude sei im deutschen 
Volkskörper. Und die Kooperationswilligkeit der Be­
völkerung ist wieder einmal bewundernswert. Auch 
der letzte der "Anderen" soll seinen Stern verpaßt 
bekommen. Selbst die Gewerkschaften im Bildungs­
bereich machen mit, wenn es darum geht, die 
Dienstjahre in Abhängigkeit davon abzuerkennen, 
ob jemand Kontakte mit dem MfS hatte, in den 
Grenztruppen der DDR seinen Wehrdienst ableiste­
te, staatliche Funktionen von Rektor bis Mitglied in 
einem Wissenschaftlichen Beirat übernommen hat-

te, Bezirksleitungsmitglied der SED bis Mitglied ei­
ner Abteilungsparteiorganisationsleitung gewesen 
ist. Auch der Verband der Kleingärtner ist unter Ver­
dacht geraten. 

Die Nicht-Bürger dieses Nicht-Landes haben 
denn auch die historisch einmalige Leistung voll­
bracht bzw. mit sich vollbringen lassen - sie haben 
sich zu Nichteigentümern gemacht. Sie waren fähig, 
bei einer Krise ihres Nicht-Staates nicht nur einem 
ganz wirklichen, ganz anderen und - so lautete die 
Mär - unendlich reichen und brüderlich-schwester­
lich-guten Nachbarstaat beizutreten, sondern dabei 
auch noch - ohne jemals einen Krieg geführt zu ha­
ben - bedingungslos zu kapitulieren. Sie wollten er­
obert werden. 

Damit erfährt der historische Prozeß der anti­
staatssozialistischen Reformbewegungen bezogen 
auf die DDR seine idealtypische Zuspitzung. Schon 
Ende der siebziger Jahre kursierte in Leningrad der 
Witz: Wir sollten morgen Finnland den Krieg erklä­
ren und uns übermorgen ergeben, um erobert zu 
werden. Was damals ein ahnungsvoller Hintertrep­
penwitz war, wird jetzt zum Königsweg der Ge­
schichte. 500 Jahre nach Kolumbus ruft die 2. Weit 
fast verzweifelt danach, entdeckt und angeschlos­
sen zu werden. Wo vor 500 Jahren gewaltsam er­
obert werden mußte, bedarf es jetzt nur noch der 
Möglichkeit freier Wahl. Schlimmer als jeder An­
schluß scheint zu sein, durch den Westen desinter­
essiert liegengelassen zu werden. 

Wie hieß es im Frühling 1990 in der Noch-DDR: 
Wenn die D-Mark nicht zu uns kommt, gehen wir zu 
ihr. Wo der Westen nicht selbst kommt, da kommen 
die vielen migrationsfähigen Osteuropäer zum We­
sten. 500 Jahre hat dieser alle Mauern mit Kanonen 
und preiswerten Waren sowie emanzipatorischen 
Ideen überrannt, jetzt muß er selber die Mauern der 
Asyl- und Einwanderungsgesetze errichten. Die "of­
fene Gesellschaft" schließt sich. 3 Dies scheint das 
Ende der klassischen extensiven Eroberungsformen 
anzudeuten. Ohne Eroberung durch den Westen 
scheint keine Befreiung von Unterentwicklung, Dik­
tatur und Isolation möglich zu sein. Ohne Abgren­
zung von der Zweiten und Dritten Weit scheinen an­
dererseits ökonomische Effizienz, Wohlstand und 
Demokratie nicht mehr haltbar. Die Auflösung dieser 
Paradoxien kann hier nicht Gegenstand sein. 

Verblüffendes ist seit dem Beitritt der DDR zur 
Bundesrepublik geschehen. Genannt seien nur: 

Die schnellstmögliche Ausschaltung jeder eige­
nen Vertretungsorgane und die Übernahme durch 
fremde; 

die Abwicklung jeder eigenen Elite und der Import 
einer Leihelite; 
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die Übergabe der Verfügung über das Nichteigen­
tum des eigenen Nicht-Staates in fremde Treuhän­
de; 

der Verzicht auf jede wirkliche Garantie der Ein­
haltung der gemachten Zugeständnisse 

und die Bereitschaft, auch noch die eigenen Häu­
ser, Wohnungen, Datschen und vor allem Arbeits­
plätze, Kultur- und Gesundheitseinrichtungen drauf­
zulegen. 

Diese Nicht-Bürger werden in Europa wohl die 
sein, denen von allem in ihrem Lebensrevier am we­
nigsten selbst gehört. Die Enteignung scheint zum 
einzigen Weg der Aneignung geworden zu sein. 

Zur Kolonie werden durch freie geheime usw. 
Wahlen, 

sich enteignen lassen durch einen Vereinigungs­
vertrag, den die selbst gewählte Regierung ab­
schließt, 

elementarste soziale und politische Rechte abge­
ben, derentwegen man gerade auf die Straße ge­
rannt war, 

"Wir sind ein Volk" zu rufen, und die Alimentie­
rung durch die eine, d.h. die andere Währung und 
die anderen Steuerzahler gemeint zu haben, 

die Gesunden und Jungen weggehen zu sehen, 
um als kollektiver Sozialhilfefall in die Geschichte 
Europas einzugehen, 

dies alles wird als Schildbürgerstreich in die für 
die Betroffenen zumeist tragische Geschichte der 
"Westernisierung" der Weit, der Herausbildung einer 
durch moderne Kapitalverwertung dominierten Erde 
und der Einlösung des mit diesem Prozeß einherge­
henden Versprechens von Wohlstand, Demokratie 
und Freiheit einhergehen. 

Dieser scheinbare Widersinn ist in Wirklichkeit die 
ins Extrem und in die Überspitzung getriebene Stra­
tegie, die Befreiung von den Fesseln und Zwängen 
des Staatssozialismus nicht durch den Abstieg in 
die Dritte Weit bezahlen zu müssen. Es ist das Stre­
ben, sich um jeden Preis in die Erste Weit zu ka­
tapultieren, das hier wörtlich genommen zur Verkeh­
rung zu werden droht. Aber nur durch die Zugehö­
rigkeit zur Ersten Weit, so scheint es, lassen sich 
ökonomische Effizienz, soziale und politische Parti­
zipation, Demokratie und Öffentlichkeit bewahren 
und durchsetzen. Und wenn dies stimmen sollte, 
dann wäre wohl kein Preis hoch genug. Aber selbst 
dann müßte er thematisiert werden. 

2. DIE UMKÄMPFTE VERGANGENHEIT DER DDR 

Auch das frei gewählte Erobertsein zwingt diejeni­
gen, die sich Erobern ließen, um frei zu werden, die 
Spuren der eigenen Geschichte im Unterschied zur 
Geschichte der Eroberer zu wahren. Und selbst, 
wenn wir es nicht tun wollten, so werden wir doch 
durch eine offenbar nicht abreißende Kette von Fra­
gebögen, durch die Millionen von Rückgabe-, 
sprich: Enteigungsanträgen, die mit Berufung auf 
politisches oder staatliches Engagement vollzoge­
nen Rentenkürzungen, die Nichtanerkennung vieler 
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Bildungsabschlüsse usw. dazu gezwungen, uns ver­
gewissernd der eigenen Vergangenheit selbst- und 
widerständig zu stellen. 

Jeder Eroberung macht die Eroberten buchstäb­
lich sprach-los, verwandelt sie in Barbaren, d.h. in 
jene, die Unverständliches reden und zu zivilisieren 
sind. Wie sagte mir ein (west-)deutscher Diplomat: 
"Nach 1945 ging die SS in die Lüneburger Heide 
und erschoß sich. Woher nehmen Sie das Recht, 
jetzt über die Vergangenheit zu reden? Wieso 
schweigen Sie und Ihresgleichen nicht?" 

Die DDR ist vor zwei Jahren den Strom der Histo­
rie hinabgespült worden. Und doch wird um sie ge­
kämpft, posthum und so heftig wie eh und je. Eine 
Schlacht ist darüber entbrannt, unter welchem 
Namen sie in die Geschichte eingehen soll, denn: 
Nomen est omen! Dabei schienen die Wahlen vom 
18. März 1990, der Anschlußvertrag, das Gesetz zur 
Gauck-Behörde, die Rentenverordnung und die 
Eigentumsregelungen alles geklärt zu haben - Dik­
tatur, Unrechtsstaat, totalitäre Gesellschaft. 

Was so selbstverständlich klingt, erweist sich bei 
näherem Hinsehen als die Wahl einer manichä­
ischen BegrifflichkeiL Es wird zu Termini gegriffen, 
die das absolut Böse, das Finstere, das Teuflische 
per se bezeichnen. Und im Gegenzug wird die bun­
desrepublikanische Gesellschaft zum Reich des Gu­
ten, Lichten und Himmlischen. Indem Grenzbegriffe 
gewählt werden, die historisch in Auseinanderset­
zung mit dem deutschen Nationalsozialismus und 
seinen zwei Menschheitsverbrechen -der Entfesse­
lung des II. Weltkrieges und Auschwitz - gebildet 
wurden, sind jene, die sich in der DDR für diese 
bzw. für deren Veränderung als DDR engagierten, 
aus jeder Gemeinschaft von Kommunizierenden von 
vornherein ausgeschlossen. Ihr Platz ist der am 
Pranger des Tribunals. 4 

Der ausgebrochene Klassifikationskampf ist in er­
ster Linie auch dieses Mal ein symbolischer Kampf, 
ein Kampf um den Sinngehalt der Vergangenheit -
der eigenen und der anderer. Und es ist ein Kampf 
um die Anerkennung oder Nichtanerkennung der 
gegenwärtigen Bundesrepublik als der "selbstver­
ständlichen Norm der deutschen Geschichte". Es 
geht um die Produktion der symbolischen Grund­
strukturen der Bundesrepublik Deutschland nach 
Beitritt der DDR. Der Ausgang dieses Kampfes ist 
ein Kriterium für das zukünftige Selbstverständnis, 
den historischen Willen und die Vision der Deut­
schen. Der Kampf um die Vergangenheit ist ein 
Kampf um die soziale Realität der Zukunft. 

Die Schlacht um die Vergangenheit der DDR ist 
weiterhin ein politischer Kampf, da die gegensätzli­
chen politischen Akteure die Geschichte als Mach­
tressource ge- und mißbrauchen. Wer die Macht be­
sitzt, die Vergangenheit der DDR zu definieren, 
kann Einfluß darauf haben, Gegenwart und Zukunft 
des vergrößerten Westdeutschland zu definieren. 
Es sei Pierre Bourdieu zitiert: "Ziel des politischen 
Handeins ist es, Repräsentationen der sozialen Weit 
(mental, verbal, graphisch, dramatisch) zu schaffen 
und durchzusetzen, mit denen die Vorstellungen der 
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sozialen Akteure und damit die soziale Weit selbst 
beeinflußt werden können; oder, genauer gesagt, 
soziale Gruppen- und mit ihnen das kollektive Han­
deln, mit dem diese versuchen könnten, die soziale 
Weit ihren Interessen gemäß zu verändern - zu 
schaffen und abzuschaffen, indem es die Repräsen­
tationen produziert, reproduziert oder zerstört, die 
diese Gruppen für sich selbst und für andere sicht­
bar machen."s 

Es ist dies drittens ein sozialer Kampf, da die Ver­
lierer in diesem Kampf- die sog. Elite der DDR (und 
als "staatsnah" können rund 1 ,6 Millionen eingestuft 
werden) und Sozialschwache - von den Vereini­
gungsgewinnen ausgeschlossen werden können. 
Es ist ein Kampf um all jene Besitzstände, die sich 
die DDR-Hierbleiber an Arbeitsstätten, Eigentum, 
Pacht, Rentenansprüchen erarbeitet hatten. Mit 
dem "Unrechtsregime" sollen auch dessen Rechte 
vergangen sein. Dies ist nun zum Raub an Millionen 
geworden. Erneut werden viele menschliche Schick­
sale erbarmungslos zerstört, neue große Vergehen 
gegen die Menschlichkeit begangen. 6 

Die DDR scheint - zwei Jahre nach ihrem Ab­
schied aus der Geschichte - buchstäblich un-sag­
bar zu werden. Vieles früher "Selbstverständliche" 
kann durch die, die sich einvernehmen ließen, nicht 
mehr ausgesprochen werden. Und die Ursache 
kann nicht im fehlenden Wissen über diese Gesell­
schaft bestehen. Unwillkürlich erinnert man sich He­
gels Worten: "Das Bekannte überhaupt ist darum, 
weil es bekannt ist, nicht erkannt." Mehr noch: Das 
Erkannte wird teilweise verdrängt, und über das Be­
kannte wurden Sprechverbote verhängt. Neben den 
Leitungsspitzen im Osten besetzen die herrschen­
den Eliten des Westens auch das Feld der symboli­
schen Macht- die lebendige Sprache. 

Immer neue Archive öffnen sich, immer neue Un­
tersuchungen bringen immer neue Teile des 
Puzzles zum Vorschein, und doch offenbart sich we­
nig wirklich Neues. Viele Medien verwandeln sich in 
eine Laterna Magica, wo fast unabhängig vom Ge­
halt der jeweiligen Information immer nur ein und 
dasselbe Bild der DDR erscheint- Unrechtsregime, 
totalitäre Gesellschaft, SED-Diktatur. Der Anti-Kom­
munismus als Bastion zur Verteidigung des westli­
chen Status quo feiert fröhliche Urständ.? Die Tren­
nung vom alten Feindbild scheint besonders 
schwer. Andere wiederum bauen sich - buchstäb­
lich an die Wand genagelt - Sehapparate auf die 
Vergangenheit, denen die bloße Rechtfertigung, 
Apologie oder Nostalgie schon auf den ersten Blick 
anzumerken ist. 

Diese Machtkonfiguration verhindert es, " ... ver­
säumte Möglichkeiten von 'Befreiung' ... durch 
'Trauerarbeit' zu wieder-holen, nachzuholen" und 
den "Blick für das Wahrhaben von Emanzipation ... 
auf diese Weise zu schärfen"8 . Menschlich nicht be­
wältigte Vergangenheit kann sich schnell in die un­
menschliche Bewältigung der Gegenwart und Zu­
kunft verwandeln. Es gibt keine Stunde Null. Das 
reale Erbe beider deutschen Staaten muß ange­
nommen werden - im Guten und im Bösen und vor 

allem im Alltäglichen. Es müßte ein anderer, ein 
neuer Konsens für Deutschland angestrebt werden. 
Ob dabei die offizielle Zentralbehörde zur Verwal­
tung der Vergangenheit, die Gauckbehörde, tat­
sächlich in ihrer gegenwärtigen Verfaßtheil die rich­
tige Form ist, "die Vergangenheit mit(zu)nehmen, 
bei unserer Bemühung, die Demokratie jetzt zu er­
lernen und mitzugestalten"9 sei hier nur a~gefragt. 

Genauso problematisch wie die öffentlich noch prä­
ferierte rücksichtslose Verurteilung aller jener, die 
sich für die DDR engagierten, scheint das Rezept des 
"Schwamm drüber" zu sein, das empfohlen wird. So 
schreibt der Historiker Christian Meier: "Wahrschein­
lich darf man prognostizieren, daß sich wiederholt, 
was im Westdeutschland der fünfziger Jahre schon 
einmal geschah: daß es nämlich überraschend gut 
gelingt, mit Millionen Anhängern eines radikalen Regi­
mes eine Demokratie aufzubauen. Anders gesagt: 
daß oberhalb von vielerlei Schweigen, Leugnen, Lü­
gen, 'Verdrängungen' eine durchaus tragfähige Basis 
für Demokratie entstehen kann."10 

Ist es dann aber nicht vielleicht doch nur eine 
Schönwetterdemokratie, basierend auf der Vertei­
lung von wachsenden Wohlstandsgratifikationen, 
die jetzt auszubleiben drohen, anfällig für den Um­
schlag eines DM-Nationalismus in einen ver­
fassungsbrechenden rassischen und antiliberalen 
Nationalismus? Kommt eine Demokratie wirklich 
so ganz ohne Bürgertugenden aus, wie viele gera­
de Westdeutsche, sich selbst beruhigend, meinen? 

3. NOMEN EST OMEN- EIN MODELLFALL FÜR 
DASVERHÄLTNIS VON SPRACHE 
UND MACHT 

Der sich Vereinigungsvertrag nennende Anschluß­
vertrag zwischen der BRD und der DDR schreibt 
schon in der Präambel fest, daß die DDR als 
Unrechtsregime in der freien Gesellschaft der 
BRD aufzulösen sei. Völkerrechtlich verbindlich 
wurde die DDR zu einer unheiligen Dreieinigkeit von 
Diktatur, totalitärer Unterdrückergesellschaft und 
Unrechtsregime abgestempelt. Der Klassifikations­
kampf zwischen Anschließenden und Sich-An­
schließenden schien entschieden, ohne daß er 
überhaupt wirklich stattgefunden hätte. Es ist dies 
ein paradoxes Beispiel für jenen Akt der Benen­
nung, der untrennbar von Eroberung, Aneignung 
und Unterwerfung zu sein scheint. Denn hier haben 
wir es vor allem mit einer freiwilligen, selbst forcier­
ten und von Millionen getragenen Selbstbenennung 
zu tun. 

Aber erinnert dies nicht doch sehr an die Herr­
schaftsideologie des Staatssozialismus wie an die 
des Antikommunismus? Haben nicht beide auf den 
primitiven Sprachstrukturen der Freund-Feind-Bilder 
aufgebaut? Waren sie nicht bei aller Differenz -
gleichermaßen auf die Ausgrenzung von Anders­
Denkenden angelegt? Und Denken unterscheidet 
sich ja wohl dadurch von Indoktrination, das es an-
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deres hervorbringt. Haben wir die Befreiung von die­
sen Strukturen nicht aufatmend genossen? Sollte 
die liberale Gesellschaft wirklich mit derart totalitä­
ren Zügen über uns kommen? 

Nomen est numen! Benennen heißt Kenntnis 
vorgeben! Hinter dem Ritual der Klassifikation der 
DDR als Diktatur, Unrechtsregime oder totalitäre 
Gesellschaft steht ein metaphysisches Wahrneh­
mungsprogramm. Bewußt selektiert, herausgerissen 
aus historischen und internationalen Zusammen­
hängen, beraubt um alle Zwischentöne verdrängt 
diese Klassifikation den Blick für alles, was sich ihr 
widersetzt. Sie kennt nur die in der Realität so selte­
nen Extreme und denunziert jedes "Aber" als ver­
suchte Apologie oder- schlimmer noch - Wegberei­
tung einer neuen Verbrecherherrschaft Durch diese 
Brille auf die Vergangenheit blickend, erkennt wohl 
nur eine kleine Minderheit das wieder, was sie auch 
vor 1989 sehen wollte. Jeder kritischen Erinnerung 
gelebter Geschichte, erzählbar und befragbar, ist 
der Weg versperrt. Beschämte Verdrängung oder 
trotzige Verklärung sind im Gegenzug unvermeid­
lich. 

Benennen heißt, Einordnungen vornehmen! Die 
Klassifikation der DDR-Gesellschaft und das Pro­
gramm ihrer Wahrnehmung ziehen ein Zuweisungs­
ritual jener Menschen nach sich, die in ihr gelebt ha­
ben. Die Rollen sind schon per Anschlußvertrag 
festgelegt: Drei mehr oder minder große Kästen ste­
hen zur Verfügung und die Aufschriften lauten "Tä­
ter", "Opfer" und "Mitläufer". Und da so mancher nur 
halb oder dreiviertel in einen der Kästen paßt, Kopf 
und Kragen nicht immer unterkommen, so werden 
Mischlinge erfunden: Dreißig Prozent Täter, sechzig 
Prozent Mitläufer und zehn Prozent Opfer ver­
schmelzen in der Person des Herrn XYZ zu einer 
klassischen DDR-Identität eines staatsnahen SED­
Mitglieds. 

Dann aber schon lieber ganz und nur ein Täter 
sein und mit Friedrich Nietzsche sagen: "Ich möchte 
nicht eine Handlung hinterdrein in Stich lassen ... Et­
was, das fehlschlägt, um so mehr bei sich in Ehren 
zu halten, weil es fehlschlug - das gehört eher 
schon zu meiner Moral."11 Und keinen Sündenbock 
suchen, auf den man die eigene Tat und die Verant­
wortung für sie abzuschieben sucht. 

Benennen heißt, Urteile fällen! War denn wirklich 
jede Tat eine Unrechts-Tat? War jedes Mitlaufen tat­
sächlich nichts als schäbiger Opportunismus? Läßt 
sich die DDR so ganz und völlig auf Repression und 
jedes Engagement in ihr auf Unterdrückung reduzie­
ren? Müssen Klinkmann, Fink oder Stolpe wirklich 
ausgegrenzt werden? Muß ein ehemaliger Mitarbei­
ter des Ministeriums für Staatssicherheit (MfS) über 
die Rente zur Armut verurteilt werden? Wann kön­
nen eigentlich alle Mitglieder einer Organisation und 
ihre Angehörigen derart pauschal für die übergrei­
fende Funktion einer solchen Organisation auf diese 
Weise verantwortlich gemacht werden? Waren die 
meisten in der DDR wirklich nichts anderes als ein 
Haufen von Verbrechern, Heuchlern, Kriechern oder 
feigen Nischenbewohnern? 
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Hat die DDR vergleichbar dem Faschismus sol­
che historische Verbrechen auf sich geladen, die 
tatsächlich jedes Engagement in dieser Gesellschaft 
auf immer in die Nähe eines Verbrechens bringen? 
Ist von ihr neben Militarisierung des öffentlichen Le­
bens, Abgrenzung per Mauer, Repression oppositio­
neller Bewegungen nicht auch ein Etwas an Frie­
den, Völkerverständigung, sozialer Sicherheit, 
humaner Sorge um andere ausgegangen? Wie nor­
mal oder unnormal war dieser Staat denn wirklich? 

Wollen die Deutschen wirklich das Jüngste Ge­
richt aufführen, wo es heißt: "Die Feigen aber und 
Ungläubigen und Frevler und Mörder und Unzüchti­
gen und Zauberer und Götzendiener und alle Lüg­
ner, deren Teil wird in dem Pfuhl sein, der mit Feuer 
und Schwefel brennt"12 . 

Benennen heißt einen Herrschaftsanspruch an­
melden! Die Bezeichnung der DDR ist bar jeder nai·· 
ven Unschuld und Selbstverständlichkeit. Sie er­
weist sich als Machtinstrument Dies ist nicht 
denunzierend, sondern konstatierend gemeint. Jede 
Benennung sozialer Phänomene hat zwangsläufig 
auch diese Funktion. 

Die Klassifikationen, die Vorschriften für die 
Wahrnehmung, die Zuweisungen anderer zu Kate­
gorien großer Menschengruppen erfolgen nur dem 
Schein nach anonym. in Wirklichkeit repräsentieren 
sie einen Herrschaftsanspruch derer, die die 
Rechtsvorschriften und Fragebögen verfassen, in 
den Kommissionen auf der Anklägerbank sitzen 
oder diese leiten, anderen die Entlassung aushändi­
gen bzw. über deren Teilhabe an Vereinen und Trib­
unalen entscheiden. So formieren und festigen sich 
herrschende Gruppen. Und dies geschieht vor allem 
dann, wenn derart ausgrenzende Klassifikationen 
benutzt werden. So rekrutieren sie - das böse Wort 
sei ausgesprochen - Untertanen. So werden diese 
zur Anerkennung der Macht anderer über sich ge­
bracht. Auch dies kennen wir aus der DDR. Die neu­
en Möglichkeiten, sich dem zu widersetzen, müssen 
genutzt werden. 

Die Stigmatisierung weniger als Täter zwingt alle 
anderen, sich zumindest als Mitläufer oder mög­
lichst gar als Opfer zu repräsentieren und sich unter 
die Triumphbögen neuer Macht zu beugen. Mit je­
dem dieser Rituale wird wieder Angst verbreitet, zu 
den "Falschen" zu gehören. Erneute Anpassungen 
werden erpreßt, blinder Gehorsam eingeholt, deut­
sche Untugenden gepflegt. 

Benennen heißt anderen den Kampf ansagen! 
Solche Kämpfe um die Vergangenheit hat es immer 
gegeben in der Geschichte. Sie sind normal, aber 
ohne jede Unschuld. Gerade deshalb müssen sie öf­
fentlich und demokratisch ausgefochten werden. 
Darin besteht die neue Chance. Was unaussprech­
bar bleibt, nicht kommuniziert wird, frißt sich nach 
innen, verwandelt sich in Leichengift. Und wieder 
würden die Toten die Lebenden beherrschen. Die 
Brandbomben von Rostock lassen die Erinnerung 
an noch grausigere Feuer wach werden. Sie sind 
auch ein Resultat der Abwertung der DDR-Bürger. 
Der entstehende Selbsthaß schlägt heute schon in 



Haß gegen andere, noch wehrlosere Menschen um. 
Wer sich ernsthaft der Wahrhaftigkeit, den Men­

schenrechten, der Gerechtigkeit und der Zivilcoura­
ge verpflichtet hat, tut gut, sich im Falle der DDR 
den so gängig gewordenen Schwarz-Weiß-Klassifi­
kationen von Gesellschaft und Bürgern zu verwei­
gern. Zwangsläufig sind die Versuche, die Gesell­
schaft der DDR zu benennen, mit dem Anspruch 
verbunden, vereinfachte Bilder zu prägen, Men­
schen einzuordnen und zu beurteilen, einen Herr­
schaftsanspruch anzumelden und andere zu be­
kämpfen. Nur die Form, in der dies geschieht, kann 
beeinflußt werden: Viele Deutungsmuster sollten of­
fen gehalten, viele Klassifikationsmöglichkeiten soll­
ten als gleichberechtigt anerkannt, viele Beurtei­
lungsweisen sollten praktiziert werden - ohne den 
Anspruch auf Ausschließlichkeit und Endgültigkeit, 
ohne Recht auf Exkommunikation anderer, ohne 
Monopolisierung der Benennungsmacht. Dies wäre 
ein wichtiger Beitrag zum Übergang vom Anschluß 
der DDR zur wirklichen Vereinigung Deutschlands. 
Es geht um die gleichberechtigte Teilhabe möglichst 
vieler an der dringend anstehenden Auseinander­
setzung um ein sozialeres, humaneres, demokrati­
scheres, toleranteres und weltoffeneres Gesicht die­
ser Bundesrepublik. 

4. DER ABSTIEG DER DDR-INTELLEKTUELLEN 

Welche Chancen als Intellektuelle haben eigentlich 
jene, die aus dem Staatssozialismus im allgemeinen 
und aus der DDR im besonderen kommen? Da dies 
hier nicht individualpsychologisch, sondern besten­
falls sozialpsychologisch und sozialphilosophisch 
befragt werden kann, so ist zuerst der Zusammen­
bruch des sozialen Raums zu thematisieren, in dem 
sich die Intellektuellen der DDR bisher bewegten, 
sowie der An- und Einschluß in den Raum der BRD 
und auch die daran sich anschließenden neuen Um­
brüche und Spannungen. Historische Vergleiche mit 
der Situation nach 1848, 1918 oder 1945 könnten 
methodelogisches Instrumentarium bereit stellen. 

Vor zweieinhalb Jahren habe ich genau in diesem 
Raum über den Maulwurf der Vernunft gesprochen, 
dessen die Intellektuellen der DDR im kalten Winter 
1989/90 verlustig gingen. Jetzt geht es um mehr und 
um weniger, um Handgreiflicheres und zugleich Ab­
strakteres- es geht um den Totalverlust ihres Kapi­
tals, mit dem sie nun konfrontiert sind. Die Frage ist 
nur, ob sie diesen Verlust selbst wieder in einen Ge­
winn an intellektuellem Kapital zu verwandeln ver­
mögen. 

Die intellektuelle Elite der DDR geht unter und 
macht mit einigen grotesken Zuckungen und halb­
herzigem Widerstand sowie viel vollmundigem Op­
portunismus einer sich ausdehnenden geistigen Eli­
te Westdeutschland bzw. deren oft dritter Garnitur 
Platz. Und natürlich muß man fragen, inwieweit sie 
Intellektuelle und inwieweit anerkannte Elite waren. 
Der von direkter politischer Macht (relativ) geschütz­
te Raum eines Wettbewerbs im argumentativen 
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Wahrheitsdiskurs war ihnen nicht gegeben und 
konnte von ihnen bis zuletzt nicht erobert werden. 
Die aus diesem Raum heraus erfolgende öffentliche 
Einmischung blieb an die "wahre Lehre" gebunden. 

Auf jeden Fall aber geht diese Quasi-Elite unter. 
- Mit dem Verlust des sicheren Platzes und Erwerbs 
im staatlichen Wissenschafts-, Kunst- und Medien­
betrieb verliert sie ihr ökonomisches Kapital. Der öf­
fentliche Dienst ist vielen von ihnen auf Dauer ver­
schlossen. Wer in Sachsen aus persönlichen oder 
Bedarfsgründen (!) gekündigt wurde, dessen Wie­
dereinstellung ist perstrikter Weisung des Bildungs­
ministers vom 9.11.1992 "an einer sächsischen 
Hochschule grundsätzlich ausgeschlossen". 13 Teils 
relativ und teils absolut droht ihr die Verarmung. 

Mit der Zerschlagung der ideologischen Apparate 
der DDR und deren institutionellem Gefüge verliert 
diese intellektuelle Elite der DDR ihr soziales Kapi­
tal. Nähe zur SED, den Staatsorganen einschließ­
lich dem MfS werden als nichtbegleichbare Schul­
den angesehen. Sie hat keine Macht-Beziehungen 
mehr. - Mit dem Themenwechsel der Politik und 
dem Einzug westdeutscher Sprache und Symbolik 
verliert sie ihr politisches Kapital. Sie steht für keine 
Zukunft mehr. Schon ihre Anwesenheit allein erin­
nert an Niederlage und Versagen. - Vor allem aber 
verliert die intellektuelle Elite ihr kulturelles Kapital. 
Ihr gesamtes Wissen, Können, ihre Weise des Spre­
chens und Handeins ist entwertet. Sie sind Vereini­
gungsverlierer. Und während sich Männer teilweise 
auf sekundäre Positionen zurückziehen können 
oder unfreiwillig zu Unternehmern werden, werden 
Frauen zumeist ins soziale Abseits gedrängt. Was 
maskulin Abstieg heißt, nennt sich feminin Ausgren­
zung. 

Die früheren Losungen der DDR-Intellektuellen 
von einem besseren Sozialismus und einer anderen 
DDR waren ja vor allem auch Losungen gewesen, 
hinter denen das Interesse am Aufstieg stand, an 
der Aufwertung des Wortes, der Wahrheit, der 
Schönheit, an der Herstellung von Öffentlichkeit, d. 
h. der Aufwertung der Machtmittel von originären In­
tellektuellen gegenüber den Herrschaftsressourcen 
der Kommunistischen Partei. Der vierfache Verlust 
von Kapital nun läßt diese Intellektuellen aber gera­
de zu Absteigern in allen Dimensionen des sozialen 
Raums einer erweiterten Bundesrepublik werden. 
Ursache genug, Trauer zu empfinden, Bitterkeit zu 
spüren, Ausgrenzung zu thematisieren und eventu­
ell neue Fähigkeiten zu intellektuellem Widerstand 
auszubilden. 

Für die intellektuelle Elite der DDR- noch einmal 
sei auf die Fragwürdigkeit dieses Terminus hinge­
wiesen - ist kein Platz in der freiheitlich-demokrati­
schen Grundordnung Deutschlands vorgesehen, der 
nicht schon besetzt wäre - außer im Aus oder am 
Pranger. Die soziale Rolle der Intellektuellen in 
Deutschland dagegen ist heftig umkämpft und aus­
gefüllt - durch die leicht ergraute und zumeist eta­
blierte Generation der 68er vor allem. Die wechsel­
seitige Sympathie bleibt verständlicher Weise 
zumeist lau. 
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Sozialer Abstieg einer vordem privilegierten intel­
lektuellen Klasse kann erhellend sein. Die Erfahrung 
von Systemstabilität und Zusammenbruch kann die 
ernüchternde Frage nach der Fragilität der Ersten 
Weit aufwerfen. Die unmittelbare Konfrontation der 
Absteiger mit etablierten Aufgestiegenen kann sen­
sibel machen für die bitteren Nöte einer gespaltenen 
one-world. Aus dem eigenen Kampf gegen die Ent­
wertung allen sozialen und kulturellen Kapitals kann 
die Fähigkeit erwachsen, innerhalb der sich ab­
schottenden Machtzentren der Weit die richtigen 
Fragen einer bedrohten Menschheit mit besonderer 
Härte und Hellsichtigkeit zu formulieren. Eine Analo­
gie zur hellsichtigen Kritik des untergehenden Adels 
Anfang des 19. Jahrhunderts könnte sich anbieten. 

Ostdeutschland ist zu einem qualitativ ungeheuer 
dichten sozialen Raum geronnen, der von sehr dis­
paraten Problemlagen, Spannungen und Mauern 
tief durchfurcht ist. Mit der Anmaßung eines ehema­
ligen DDR-Bürgers formuliert: Hier treffen sich alle 
Weiten dieser Weit: Per Zwietracht säendem Eini­
gungsvertrag wurde ein Land der Zweiten Weit in 
die Erste inkorporiert. Konsum- und Leistungsgesell­
schaft per Dekret und per Berentung der DDR-Bür­
ger. Die Folge ist ein Sturz in bestimmte Tendenzen 
der Dritten Weit: Verlust von 50% der Arbeitsplätze, 
radikale Deindustrialisierung in sensationellster 
Kurzzeit ... , sozial abgefedert und alimentiert sowie 
in Hängematten aufgefangen, wie es so schön im 
Sofajargon des deutschen Sozialstaates heißt. 
Neue Armut wird hier gemütlich. Sie kann mit dem 
eventuellen Erhalt der Fähigkeiten verbunden sein, 
sich im intellektuellen Feld zu behaupten. Zugleich 
kommen in modifizierter Form viele der Erscheinun­
gen der ehemaligen Zweiten Weit auf dieses Land 
zu: Enttäuschung über die ausbleibenden Früchte 
schneller Verwestlichung; Politikverdrossenheit und 
staatsbürgerliche Passivität; autoritäre und nationa­
listische Tendenzen sowie Gewalt ... 

Wir gehören damit selbst gewissermaßen allen drei 
Weiten an und haben sie als unseren sozialen Hand­
lungsraum. Wenn auch auf sehr eigentümliche Weise. 
Wir kommen aus der ehemaligen Zweiten Weit, waren 
sozusagen deren Musterschüler. Jetzt sind wir in ganz 
anderer Weise als unsere Schicksals- und Genera­
tionsgefährten im Osten von Abwertung und Ausgren­
zung betroffen. Zugleich gehören wir per Kreditkarte 
und Paß zu einem Musterland der Ersten Weit. Und 
können Prozesse des Absturzes in die Dritte Weit mit 
einem bestimmten Abstand beobachten und direkt er­
fahren. Dies hat zu einer seltsamen Verknüpfung von 
Verwestlichung und Versüdlichung der Sichtperspek­
tiven auf die Probleme bei Perennierung östlicher Tra­
ditionen gleichermaßen geführt. Die Verwandlung die­
ses unikalen sozialen Raums in einen unikalen intel­
lektuellen Raum des Sprechens, die Verwandlung so 
einmaliger Kontexte in neue Kotexte wäre eine loh­
nende Aufgabe. 

Viele schon haben Fehlleistungen benannt, die 
aus dem sozialen Abstieg der intellektuellen Elite 
der DDR resultieren. Ich sehe zugleich neue Chan­
cen. Es sind Chancen als Intellektuelle. Und sie fal-
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len nicht in den Schoß. Ohne Arbeit an sich selbst 
und miteinander privilegiert nicht einmal der soziale 
Ort des Eroberten und Vereinigungsverlierers. Dazu 
aber haben diese Intellektuellen sich endlich als Tä­
ter zu verstehen und zu bekennen - für die Vergan­
genheit, die Gegenwart und die Zukunft. Die Opfer­
rolle ist wahrhaft verdummend. 

Um die Chancen als Intellektuelle wahrzuneh­
men, müssen eine Reihe von gravierenden Hemm­
nissen überwunden werden. 

1. Das Maß der Aneignung und des Einschlusses 
in den internationalen intellektuellen Diskurs war für 
DDR-Intellektuelle besonders beschränkt. Auch hier 
galt nach 1989 die Schocktherapie. Der Erfolg ist 
dementspechend. Nur wenige werden es schaffen. 
Diese aber vielleicht beispielgebend. 

2. Die radikale Zerstörung der sozialen Netze, 
aus denen heraus empfunden und gedacht wird, die 
Abwicklung der Institutionen, die dieses Denken sta­
bilisieren und kommunikabei machen, erschweren 
die Nutzung von Chancen. Es sind einfach andere 
funktionsfähige Netze und Institutionen da. Sie wur­
den importiert. Auch wenn diese die vorhandenen 
Defizite nicht abdecken, so verhindern sie doch zu­
mindest teilweise das Eindringen anderer Netze in 
diesen Lücken. 

Die Zerschlagung fast aller früheren Sprach- und 
Denkzusammenhänge, die krasse Individualisierung 
und Fragmentarisierung führen dazu, daß die Bedin­
gungen für die Kontinuierung und/oder Erzeugung 
wirklich originärer Texte außerordentlich schwierig 
ist. Der Zwang zur Anpassung und Kopierung ist 
fast übermächtig. Überflüssige Köpfe werden noch 
zusätzlich produziert. Auch hier erweist sich die lm­
portmodernisierung als Moderne-Blockade. 

3. Ein grundlegender Fehler wurde gemacht, als 
zugelassen wurde, daß die Umgestaltung der intel­
lektuellen Szene Ostdeutschlands zur inner-deut­
schen, sprich westdeutschen Sache erklärt wurde. 
Die Chance einer wirklichen Internationalisierung z. 
B. der Humboldt-Universität wurde verpaßt Der 
Weg in die schlechte Provinzialität ist vorprogram­
miert. Die Struktur- und Berufungskommissionen ge­
nauso wie die Berufenen hätten vor allem aus Ame­
rika, Ost- und Westeuropa, Rußland, Ländern der 
Dritten Weit, Japan kommen müssen. Von DDR-Sei­
te lagen entsprechende Vorschläge auf dem Tisch 
und wurden weggewischt. Hier fehlten Vision und 
politischer Wille, wirklich neu zu beginnen. Mit Salo­
mo: Ohne Visionen werden die Menschen wüst und 
wild. Das sind viele wirklich geworden. Eine große 
Chance wurde billig vertan. 

*** 

Wenn es gelänge, die eigene Rolle im Staatsso­
zialismus sozialkritisch und distanziert zu analysieren, 
wenn mit dem kollektiven Abstieg bewußt umgegan­
gen würde, wenn das Instrumentarium sozialwissen­
schaftlich geläuterter und aufgeklärter Publizistik treff­
sicherer gehandhabt werden könnte, wenn die Öff­
nung für den internationalen Diskurs mit einem eige-



nen theoretischen Beitrag verbunden werden könnte, 
dann hätte dies Bedeutung für die intellektuelle Kultur 
in Deutschland- mitten in Europa. 

Und so sehe ich beides: Ich sehe Möglichkeiten 
einer erneuerten, sehr tief ansetzenden intellektuel­
len Kritik und ich sehe üblen Opportunismus, erneu­
tes Andienen an die importierte Macht, fades Nach­
beten des westdeutschen Diskurses, die Sprechen 
und Denken blockieren. Die ostdeutsche Verquik­
kung von Kolonisierung, Selbstkolonisierung und 
Westernisierung kann so - mit Zeitverzögerung -
eventuell zu intellektueller Kritik jenseits vertrauter 
Grenzen beitragen oder neue Lähmung in die eh 
schon geschwächte Fähigkeit zu rationaler Kritik 
und Selbstkritik hineintragen. Dies zumindest hängt 
auch von uns ab. 
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"VÖLKERSCHAUEN" 
Aspekte der Inszenierung des "Wilden" um 1900 

"Völkerschauen" - Zur-Schau-Stellungen "exoti­
scher" Menschen in der Art von Jahrmarktsattraktio­
nen - hatten in europäischen Metropolen vor allem 
zwischen 187 4 und 1931 enorme Publikumserfolge: 
Ob im Londoner Chrystai-Palace, im Pariser Jardin 
d'Acclimatation, im Hamburger Tierpark Carl Hagen­
beck oder im Wiener Tiergarten. Bereits seit 1850 
waren Bewohner überseeischer Länder auf Welt­
und Kolonialausstellungen gezeigt worden. 

in verschiedensten Dokumentationen, in Ausstel­
lungskatalogen, Tagebüchern, Postkartentexten, 
Zeitungsartikeln nahmen Besucher Notiz von den 
Vorführungen. Auch Schriftsteller der Jahrhundert­
wende waren von den Völkerschauen fasziniert. Es 
entstanden Essays, Gedichte, Textfragmente-- -. 

Wie - so soll nun gefragt werden - verliefen die 
Vorstellungen des "Wilden" genauer? 

Was geben die bildliehen und schriftlichen Quel­
len zu lesen auf? 

DER ALLTAG 

"Ein grenzenloses Vielerlei!" stöhnte der Ausstel­
lungsbesucher Friedrich Naumann. 

"Alle Zeiten, Landschaften, Betriebsformen sind 
willkürlich gesammelt. Alpenlandschaft, Seewarte, 
Landschenke, Kairo, Ostafrika, amerikanischer Sa­
lon, Nordpol, Spinnerei, Buchdruckerei ... Elektrizi­
tät, Straßenbahn, Menagerie, Tingeltangel ... Wohl­
fahrtspflege ... Leichenverbrennung, Seekrieg, 
Taucher, Weltmusik es ist zum Davonlaufen ... " 
(Naumann, S. 9). 

Die Rede ist von der Berliner Gewerbe- und Koloni­
alausstellung von 1896 - eine Werbeveranstaltung 
der Eisen- und Stahlverarbeitenden Industrie, die 
sich mit einem gewaltigen Maschinenpark präsen­
tierte. Auf separatem Gelände stellten etwa 600 Fir­
men aus dem ganzen Kaiserreich Produkte aus dem 
Überseehandel aus. 

Diese Gewerbe- und Kolonialausstellung hatte 
zum Ziel, die Welt selbst in eine Schaustellung 
umzusetzen. Um ein lokales Ambiente für die 
Kolonialwaren herzustellen, waren aus den so­
genannten Schutzgebieten insgesamt 95 Einhe­
imische herbeigeholt worden. Sie lebten für die Dau­
er von fast sieben Monaten in Hütten, die in Bausti­
len ihrer Heimat auf dem Ausstellungsgelände in 
Berlin-Treptow errichtet waren (Schweinitz, S. 20-
45). 
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Am Rande der täglichen Vorführungen, zu denen 
sie vertraglich verpflichtet waren, zeigten die Bewoh­
ner der verschiedensten Kolonialgebiete ihr Leben so, 
wie es sich angeblich in ihrer Heimat gestaltete. Das 
Beispiel der Berliner Veranstaltung macht das Mo­
ment der Inszenierung besonders deutlich und läßt 
seine Folgen für die Zur-Schau-Gestellten ahnen. 

Der Aufenthalt der Fremden in Berlin war general­
stabsplanmäßig durchorganisiert, um nicht den lei­
sesten Verdacht an eine schlechte Betreuung auf­
kommen zu lassen. Wegen des kalten Wetters war 
die Übernachtung in Gebäuden mit zementierten 
Wänden und gedielten Fußböden vorgesehen. Sank 
die Zimmertemperatur auf 18,8 Grad C, so wurden 
die Räume durch einen Ofen beheizt. "Sämtliche 
Gemächer", so ein Chronist, 

"zeichneten sich durch Sauberkeit und verhältnis­
mäßig freundliche Behaglichkeit aus ... Bibelsprü­
che, Heiligenbilder, Photographien der kaiserlichen 
Familie schmückten die Wände" (Schweinitz, S. 
29). 

Die praktischen Vorkehrungen für die Fremden ge­
stalteten deren Aufenthaltsort zu einem grotesken 
Nebenschauplatz: 

" ... acht Klosetts befanden sich in genügender Ent­
fernung von den Wohnräumen und waren mit Was­
serspülung versehen. Um unwillige Beschmutzung 
zu verhindern, war die Rückenlehne schräg nach 
vorne geneigt und mit Stacheldraht versehen, so 
daß es unmöglich wurde, sich auf das Sitzbrett zu 
stellen" (Schweinitz, S. 44). 

Ebenso minutiös wie selbstbelobigend protokollier­
ten die Veranstalter Bekleidungs- und Ernährungs­
bedingungen. Auch hier schien alles genauestens 
programmiert. 

.. Bei der Bekleidung der Eingeborenen mußte man, 
gleichwie bei den Wohnräumen das koloniale Ge­
präge und die Anforderungen des europäischen 
Klimas ins Auge fassen. Soweit als thunlich zeigten 
sich die Eingeborenen in ihren Nationaltrachten" 
(Schweinitz, S. 19) . 

Diesem Folklorismus setzte jedoch das Berliner 
Herbstwetter Grenzen. Zusätzliche europäische 
Kleidung erwies sich als notwendig. 

78 

"Die Massai- und Neu-Guinealeute erhielten ihrer 
Hautfarbe entsprechend dunkelbraune Hemden 
und Beinkleider aus wollenem trikotfarbigem Stoff. 

Die anderen bekamen weißes oder farbiges Unter­
zeug von derselben Beschaffenheit" (Schweinitz, 
S. 45). 

Offenbar bereitete die Gewöhnung an diese fremde 
Ausstattung Schwierigkeiten und rief anfänglichen 
Widerstand hervor. 

"Noch größere Mühe machte es, die Leute an 
Schuhzeug und Strümpfe zu gewöhnen, da sie alle 
mit Ausnahme der Massai und Suaheli, die Sanda­
len trugen, barfuß gingen. Die Schuhe bestanden 
aus braunem, festem Segeltuch mit Lederbesatz, 
es waren sogenannte Strandschuhe. Wollene 
Strümpfe, die bei Regen oder kühlem Wetter stets 
getragen wurden, erhielt jeder drei Paare ... " 
(Schweinitz, S. 45). 

Die Mahlzeiten waren den Landesgewohnheiten 
entsprechend zusammengestellt und reichlich be­
messen: 

"Um zehn Uhr fand gewöhnlich die Menageausga­
be statt. Am Morgen gab es je nach Stammesge­
wohnheit zum ersten Frühstück Kaffee, Milch oder 
Thee, Schrippen und je drei Eier ... Reis, Kartof­
feln, Mais, ferner für jeden Mann 11

/4 Pfund Rind­
oder Hammel-, für die Neuguineer manchmal auch 
das bei ihnen sehr beliebte Schweinefleisch, bilde­
ten die Rationen der Mittagsmahlzeiten ... Den 
Suaheli, die sich zum mohammedanischen Glau­
ben bekennen, wurden Stücke von selbstge­
schlachteten Hammel oder auch Geflügel zugeteilt 
... Außerdem gab es Zwiebeln, Salz, Butter und 
Pfeffer in ziemlich großen Mengen ... Zum Abend­
brot war gewöhnlich noch etwas Fleisch vom Mittag 
übriggeblieben, das mit Kartoffeln oder Reis ver­
zehrt wurde. Für den Mann eine Flasche Bier, für 
die Obmänner je zwei, bildeten das Quantum des 
Abendtrunkes. An kalten und regnerischen Tagen 
wurde Alkohol löffelweise ausgegeben ... " (Schwei­
nitz, S. 32) . 

War in dieser Weise der Tagesablauf preußisch-mili­
tärisch geregelt, so lag dahinter ein auf mehrfache 
politische Ziele gerichteter Zweck. Zum einen muß­
ten Bedenken bezüglich einer Eingeborenenmiß­
handlung in den Kolonien, die durch Skandale um 
einige Kolonialpioniere, wie u. a. Carl Peters, Nah­
rung erhalten hatten, zerstreut werden. Dies sollte 
durch das Vorzeigen möglichst zufriedener Einhei­
mischer geschehen. Zum anderen galt die überzo­
gen scheinende Fürsorge der Beeinflussung auch 
der überseeischen Gäste selber im kolonialpoliti­

schen Sinn, denn: 
"Die später in die Heimat Zurückkehrenden 
sollten ihren Stammesgenossen von den in 
Berlin gewonnenen Eindrücken erzählen und 
so Ehrfurcht und Unterwürfigkeit vor dem ,klu­
gen weißen Manne' verbreiten" (Schweinitz, 
s. 42). 
Wurden also weder Kosten noch Mühen 
für ihr Wohlergehen gescheut, so mehrte 
sich doch die Zahl der Unzufriedenen 
und Kranken. Die wöchentlichen Routi­
neuntersuchungen durch einen Amts­
und einen Militärarzt verhinderten Fälle 
von Hustenerkrankungen und sogar Lun­
genentzündungen nicht. Am Ende der 
Ausstellung verzeichnete die ärztliche 
Bilanz drei Tote. 



Zum Mißmut der nach Berlin gebrachten Einhei­
mischen, die sich bereits gegen die wöchentlich 
stattfindenden, aber vertraglich nicht vereinbarten 
Untersuchungen zur Wehr setzten, trug entschieden 
bei, daß sie zu körperlichen Vermessungen antreten 
mußten. Dr. Felix von Luschan, später Leiter des 
Berliner Völkerkundemuseums, begutachtete, ver­
maß und fotografierte ein - wie er es ausdrückte -
"Material von hundert Schwarzen, das ein sehr an­
sehnliches und zu weitgehenden Schlüssen berech­
tigendes war" (Schweinitz, S. 20). Gegen die Mes­
sungen, deren Ergebnisse sich in namentlich 
gekennzeichneten Tabellen mit genauen Angaben 
über Größe, Farbe und Form bestimmter Körperteile 
niederschlug, wuchs Empörung, zumal sie teilweise 
Entkleidung voraussetzte. Von Luschan dazu: 

"Ich mußte schon froh sein, wenn einige Leute we­
nigstens für die Augenblicke der photographischen 
Aufnahmen einen Teil ihrer europäischen Hüllen 
abstreiften" (Schweinitz, S. 20). 

So prallten die Motive der Veranstalter, nämlich 
Exotisches zu inszenieren, um der Öffentlichkeit ko­
loniale Macht zu präsentieren sowie Daten zu natur­
wissenschaftlichen Zwecken zu sammeln und aus­
~uschlachten, auf die Erwartungen der Gäste aus 
Ubersee. Den verschiedenen Umdeutungen, die 
Vertreter des Handels, der Wirtschaft, Politik und 
Naturwissenschaften an ihnen vornahmen, dürften 
sie mit Unverständnis gegenübergestanden haben. 
"Was", sinnierte Friedrich Naumann, "mögen alle 
diese Neger ... Araber, Suaheli, die hier in der Aus­
stellung ... ihre bunte Haut zu Markte tragen müs­
sen, von uns allen denken?" (Naumann, S. 1 00) 

DIE ORGANISATION 

Der erfolgreichste Organisator von Völkerschauen 
war der Hamburger Tierhändler Carl Hagenbeck. Mit 
seiner Singhalesen Truppe aus Ceylon erzielte er 
1883 Besucherrekorde: 90.000 Zuschauer zählte 
man an einem Tag in Paris (Hagenbeck, S. 96). 

Als Familienunternehmer gehörte Hagenbeck im 
Unterschied zu den Veranstaltern der Berliner Ge­
werbe- und Kolonialausstellung zu den weniger gut 
kreditierten Betreibern belehrender Volksunterhal­
tung. Die Wirtschaftskrisen der Gründerzeit, hervor­
gerufen durch allzu heftige Industrialisie­
rung, hatten ihn gezwungen, seinem 
Tierhandel durch die Präsentation von 
"Wilden" Auftrieb zu geben. Heinrich 
Leutemann, Maler und Freund der Fami­
lie, regte an, einen Renntiertransport 
von einer Lappländerfamilie begleiten zu 
lassen, die das Füttern und die Pflege 
der Tiere übernehmen sollten. 

"Der Erfolg war ein über alle Erwar­
tung großer, denn das Zuströmen der 
Zuschauer begann schon am Morgen, 
und trotz des großen Raumes für die­
selben entstand oft ein in diesem Um­
fang noch nie dagewesenes Gedrän­
ge, so daß zum Ausgang die Einfahrt 
des Grundstückes geöffnet werden 
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mußte. Die vollständige Neuheit und Echtheit des 
Schauspiels war es, welche solche Anziehungs­
kraft ausübte ... möchte es das Aufbauen oder Ab­
reißen des Zeltes, das Melken der Rennthiere das 
Einfangen derselben mit der Wurfschlinge, m~chte 
es auch nur das ... Familienleben der Lappländer­
frau mit ihren beiden Sprossen sein. Es wurden 
nicht etwa regelrechte Vorstellungen gegeben, 
denn davon war von Anfang an keine Rede gewe­
sen ... aber dieses ungezwungene Treiben, in wel­
chem nur das Vorführen des Schlittenfahrens und 
der Sommerkarawane gleichsam eine Vorstellung 
zu nennen war, hatte offenbar für das Publikum ei­
nen großen Reiz, wozu natürlich vor allem beitrug, 
daß alles im Freien vor sich ging, nicht in einem 
Circus oder einer Schaubude, so daß es dadurch 
an Wahrheit um so mehr gewann" (Leutemann, 
S.49). 

Carl Hagenbeck, der nur mit Polizeihilfe der ansträ­
menden Menschen Herr wurde, äußerte am Abend 
des ersten Sonntags der Schaustellung seinem 
Freund gegenüber befriedigt, das Geld läge doch 
auf der Straße, man müsse es nur aufzuheben wis­
sen (Leutemann, S. 49). Drohte in diesem Jahr sein 
Tierhandel zusammenzubrechen, so spielten die 
Lappländer und weitere Völkerschauen das Defizit 
wieder ein. Dazu brauchte er sein Unternehmen 
nicht umzustrukturieren: An die Leiter seiner Tier­
fangstationen in Afrika, Amerika und Asien sowie an 
die in seinen Diensten reisenden Kapitäne gab er 
Auftrag, ausgewählte Landesbewohner anzuwer­
ben, unter Vertrag zu nehmen und mit den jeweili­
ge~. Tiertransporten nach Harnburg zu verschicken. 

Uberschüsse aus den Einspielergebnissen der 
Vorstellungen nutzte der Unternehmer zu weiteren 
Expansionen seines Tierparks. 1902 erwarb er in 
d~m damals noch zu Preußen gehörenden Stellingen 
e.!n 14 Hektar großes Gelände, das in den folgenden 
funf Jahre zu Hagenbecks Tierpark ausgebaut wur­
de. Bis 1911 wurde dieses aus Holz und Zement ge­
staltete Naturpanorama um eine weitere Attraktion 
bereichert: Hagenbeck ließ eine Völkerschau-Arena 
einrichten. Vor wechselnden Kulissen, die die Illusion 
exotischer Landschaften und Gebäude vortäusch­
ten, verliefen die Freilichtaufführungen nun im gro­
ßen Stil. Alexander Sokolowsky, Zoologe und wis­
senschaftlicher Assistent im Tiergarten erinnert sich: 

79 



"So wechselten ... Nubier, Hottentotten, Aschanti ... 
und andere miteinander ab. Besonderes Interesse 
boten aber die großen Völkerausstellungen der ln­
dier und Singhalesen. Da alle diese Völkergruppen 
zahllose Haustiere, Waffen und Geräthe mit sich 
führten, oftmals damit auch umfangreiche ethno­
graphische Ausstellungen, die der Schwager Ha­
genbecks, Herr Heinrich Umlauf!, inszenierte, ver­
bunden waren, war die Besichtigung dieser 
Unternehmungen von größtem Lehrwerte. Welch 
ein abwechslungsreiches Leben spielte sich bei ei­
ner lndier und Singhalesenausstellung ab ... Mit 
grotesk geformten Masken ausgestattete Teufels­
tänzer, Gaukler, Fakire, Schlangenbeschwörer, 
Tänzer anderer Art usw. wechselten in bunter Rei­
henfolge und führten den Besucher in das Traum­
land seiner Sehnsucht ... " (Sokolowsky, S.166). 

Hagenbecks Idee war es, in einem fiktiven Garten 
Eden wilde Tiere und unterschiedliche Bevölke­
rungsgruppen der ganzen Erde zusammenzuführen. 
Er wollte in dieser Kunstlandschaft, die mit verdeck­
ten Gräben ohne Gitter und Zäune auskam und den 
Blick über Landschaftsprospekte freigab, "die Men­
ge", wie es einmal ein zeitgenössischer Reporter 
formulierte, "zurück ... führen in das Paradies, von 
dem ihre Kindheit träumte und in dem die Kindheit 
ihres Geschlechts tatsächlich sich abspielte" (Ham­
burger Fremdenblatt, 5. August 1911 ). 

1910 posierte Hagenbeck auf dem sogenannten 
"Affenfelsen" im Tierpark für den Fotografen - als 
lnszenator des alten Traums von der Versöhnung 
der Menschen. Die ihn umringenden Sioux, Inder, 
Somali und Lappen, die das Unternehmen ebenso 
reich wie berühmt gemacht hatten, versinnbildlich­
ten den Wunsch des Regisseurs nach einem fried­
fertigen Nebeneinander der jeweiligen Kontinente -
Amerika, Asien, Afrika und Europa. 

DIE DRAMATURGIE 

Verschiedenen Zeugenberichten und Programmhef­
ten der Völkerschauen läßt sich entnehmen, daß die 
Darsteller in mehreren Auftritten hintereinander klei­
ne, z. T. in sich geschlossene Schaustücke vorführ­
ten, in welche Kunststücke, Musikeinlagen und eth­
nographische Belehrungen eingeflochten waren 
(vgl. Programmhefte von Flemming). Die Themen, 
Frauenraub, Überfall und Krieg, Friedensfeste und 
Opfertanz wiederholten sich. Ihre Interpretationen -
von den jeweiligen Entstehungshintergründen abge­
trennt - entsprachen auch dem europäischen Ge­
schmack: den Mythen und Legenden der eigenen 
Kulturgeschichte. Die Amazoneninszenierung von 
1890, die Heinrich Umlauft vornahm, folgte der ural­
ten Phantasie der ebenso verführerischen wie Zer­
störerischen Frau, welche mit Muscheln geschmückt 
und einem Dolch bewaffnet, gleichzeitig erotische 
Wünsche und Todesängste im Betrachter freisetzt. 

Im Hamburger "Weltmuseum" am Spielbuden­
platz führte die angebliche Leibgarde des Königs 
von Dahomey vor vollem Haus ihre Tänze und 
Schaukämpfe auf. Ein Reporter beobachtete die 
Szene: 
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"Dicht an dicht steht die Menge vor einem male­
risch dekorierten Riesenpodium, auf dem sich das 
Amazonenkorps ... mit ihren Märschen, Tänzen, ih­
rer Kriegskunst im Angriff, Kampf und der tosenden 
Siegesfeier zeigt. Ein Dutzend braunhäutiger 
Schönheiten in Phantasiekostümen aus Muscheln 
und Korallen, sonst aber fast nackt, zeigen in Be­
gleitung prächtiger, muskulöser Krieger, was da­
heim dem König Ruf und Ruhm verleiht. Die Schil­
de prallen aufeinander, Schwerter blitzen und 
wirbeln durch die Luft, man überkugelt sich, um­
klammert einander, stürzt nieder, fährt heulend em­
por. Immer fieberhafter, wahnsinniger gellt ihr 
Kriegsgeschrei, während die Amazonen mit Gum­
ma, ihrer Anführerin, in der Mitte in die Hände klat­
schen, langsam vor- und rückwärts schreiten und 
dabei immer die gleiche, eintönige Melodie singen. 
Die Trommel hallt, das Podium knackt und kracht 
unter dem Stampfen und Springen der Kämpfen­
den. Die Menge folgt gespannt und atemlos mit 
vorgestreckten Hälsen, auf Zehen stehend voller 
Schauern, dem ungewöhnlich fesselnden Schau­
spiel" (Thinius, S. 36f). 

Diese überschwengliche Neugier auf das Fremde, 
Wilde, auf die schaurig-schönen Bilder, die sie auf 
unterhaltsame Weise vorführten, kann als Gegenre­
aktion auf eine bewußt gewollte kolonialpädagogi­
sche Belehrung verstanden werden. Der didaktische 
Zeigefinger, mit dem die Kolonialpropaganda arbei­
tete, und mit dem u. a. der Kolonialminister Bern­
hard Dernburg 1907 zu einem "Kreuzzug der Erzie­
hung zum kolonialen Verständnis" aufforderte 
(Dernburg S . 5) , die Flut kolonialer Belletristik, die 
planmäßig ihren Einzug gerade in Schulbibliotheken 
hielt, der belehrende Anspruch, den die Veranstalter 
von Völkerschauen mit diesen verbanden - sie woll­
ten etwas in Bahnen lenken, was sich nicht fesseln 
ließ, sondern - im Gegenteil - durch die sinnlich­
keitserregende Wirkung den disziplinatorischen Zie­
len des Kolonialismus geradezu gefährlich wurde. 
Die Rede vom "dummen, faulen und dreckigen Ne­
ger", der sich gerade noch zum Arbeitstier eigne, 
zeitigte offenbar nur teilweise die gewünschte Wir­
kung. Denn wenn wir den Berichten folgen, so klingt 
aus ihnen heraus, daß die Zuschauer sich sehr wohl 
verführen ließen. 

Die Fremden traten dem Betrachter "verkleidet" 
entgegen, in einer archaisch-gewollten Aufmachung 
-Teil einer kollektiv verdrängten Vergangenheit, die 
der Europäer aus Stolz auf die eigene Zivilisation an 
sich selber nicht mehr wahrhaben wollte, die aber 
andererseits etwas Faszinierendes für ihn hatte. Auf 
dieser theatralischen Ebene versinnbildlichten die 
Schausteller etwas von dem, was der großstädti­
sche Bürger nicht bzw nicht mehr zu besitzen glaub­
te, und was nun, in der konkreten Gegenüberstel­
lung seine Bewunderung hervorrief. Hierzu die 
Erinnerungen Carl Hagenbecks: 

"Über meiner Singhalesentruppe lag es wie ein 
Hauch aus dem alten Wunderland Indien, nicht nur 
seine bunte pittoreske Außenseite hatten wir einge­
fangen, sondern auch einen Schimmer seiner My­
stik. Das bunte fesselnde Bild des Lagers, die ma­
jestätischen Elefanten, teils mit goldstrotzenden 
Schabracken behangen, teils im Arbeitsgeschirr, 



gigantische Lasten schleppend, die indischen Ma­
gier und Gaukler, die Teufelstänzer mit ihren gro­
tesken Masken, die schönen, schlanken, rehäugi­
gen Bajaderen mit ihren, die Sinne erregenden 
Tänzen und schließlich der große religiöse Perra­
Harra Festzug alles das übte einen geradezu be­
strickenden Zauber aus, dem die Zuschauer überall 
erlagen"(Hagenbeck,S.96,99). 

Die aufklärerische Vernunft "erlag" der Verführungs­
kraft des Mythos. Die verschwenderische Überla­
denheit der Szene widersprach allen Anforderungen 
des wirtschaftlich Berechenbaren. Farbenpracht, 
Schönheit, Sinnlichkeit und Goldstrotzendes kann 
nicht kalkuliert, sie muß genossen werden. 

Mit der Präsenz der "Wilden" auf dem Völker­
schau-Gelände kreuzen die Möglichkeiten eines 
"anderen" Lebens den neidvollen europäischen 
Blick. Der großstädtische Besucher läßt sich durch 
die künstlich hergestellte Freizügigkeit des ,Natur'­
Menschen verführen, inszeniert sie durch sein 
Schauen sozusagen noch ein zweites Mal. 

Neben den Singhalesen und den Sioux gehörten 
vor allem die Somali und Nubier zu den Favoriten 
des Publikums in Hagenbecks Tierpark. Sie richte­
ten durch ihr Auftreten eine derartige Verwirrung an, 
daß z. B. einige Frauen sich ungeachtet gesell­
schaftlicher Regeln im allgemeinen und der Regeln 
des Tierparks im besonderen, über Zäune und Öff­
nungszeiten hinwegsetzten: "Ein junger, riesenhaf­
ter Hamraner Jäger", berichtete C. Hagenbeck, 
"richtete wahre Verheerungen in den Herzen euro­
päischer Damen an und schien auch selbst gegen 
die Reize der blaßgesichtigen Schönen nicht un­
empfindlich zu sein" (Hagenbeck, S. 84). 

Offenbar sich wiederholende Ausfälle veranlaß­
ten einen zeitgenössischen Beobachter zu der ver­
nichtenden Bemerkung: 

,,Wie sich aber gebildete Frauen und gut erzogene 
Damen der Gesellschaft in Deutschland ... diesen 
als Rasse und Persönlichkeit so unendlich tief un­
ter uns stehenden, unsauberen und ungepflegten 
Kerlen an den Hals werfen und das letzte bißchen 
Achtung vor sich selbst und dem eigenen Volke für 
eine geschlechtliche Sensation übelster Art preis 
geben können, setzt dann doch ein zu reichliches 
Maß innerer Haltlosigkeit voraus" (Hagemann S. 
16). 

Ebenso angezogen wie die Frauen fühlten sich offen­
bar auch die Männer unter den Besuchern: Ob von 
der schönen Nubierin Hadjidje oder von der Amazo­
nin Gumma, die am Ende der Aufführung ihr Nackt­
portrait unterm Ladentisch an die Herren verkaufte. 
Tatsächliche und imaginäre Grenzen und Zäune, die 
von den Veranstaltern der Völkerschauen sehr be­
wußt und energisch zur Aufrechterhaltung des Sta­
tus-quo der weißen Rasse gezogen wurden, wurden 
von Männern und Frauen auf beiden Seiten des 
Zauns überschritten. Die Neugier auf das Fremde, 
die sich damit letztlich als erotische Sehnsucht aus­
wies, lief der Angst vor Strafe entgegen. 

Sicherlich führte dieser Impuls nicht jedesmal zu 
einer Bedrohung der Ausgestellten durch allzu stür­
mische Vereinnahmung wie im Falle der Eskimo 
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im Berliner Tiergarten 1879 -, so daß diese schließ­
lich vor den Zuschauern geschützt werden mußten; 
und die Hamburger Frauen sind auch nicht täglich 
über den Zaun in Hagenbecks Tierpark geklettert, 
um zu ihren Geliebten zu gelangen. Dennoch voll­
zog sich - auf einer subtileren Ebene des Austau­
schens von Zeichen - eine hartnäckige Annäherung 
an das Fremde. Diese Nähe konnte die starren Fest­
legungen jener "wohlsituierten" Bürger, die den Afri­
kaner auf der unteren Sprosse einer fiktiven "Stufen­
leiter der Arten" als wildes und primitives Wesen 
ansahen, sich selbst aber als die höchste Verkörpe­
rung des Homo Sapiens, zumindest empfindlich irri­
tieren. 

AUSKLANG ODER VERSCHIEBUNG? 

1931 fanden die letzten Völkerschauen statt, u. a. 
mit den sogenannten Tellerlippen-Negerinnen aus 
Zentral-Afrika. "Diese Lippennegerinnen, die sie hier 
sehen, werden ganz gewiß die letzten sein", sagte 
der damalige Direktor des Berliner Zoologischen 
Gartens, Dr. Lutz Heck, und er fuhr fort: "Nur da­
durch, daß im Liebesleben des Negers der Kuß gar 
keine Rolle spielt, ist eine derartige Verschandelung 
der Frauenlippen möglich. Bei uns wäre es nicht 
denkbar, denn es würde ja ein unüberwindliches 
Kußhindernis sein." 

Missionare und Kolonisten haben zu dieser Zeit 
dem Andersartigen und Abnormen in allen Teilen 
der Erde ein Ende gesetzt, um ihre Angst vor ihm zu 
bannen. Gewaltmaßnahmen zielten darauf, die Zivi­
lisation - also auch die küssenden Lippen - den 
Körpern der Kolonisierten aufzuzwingen. Die Macht 
hinterließ ihre physischen Spuren. Sie zeigte sich in 
veränderten Bewegungen, Gesichtsausdrücken, 
Kleidung und Schmuck, kurz - an einem Habitus, 
den wir heute als verwestlicht bezeichnen. 

Gehörten so zwar bereits die ersten Mitglieder 
der Völkerschau-Gruppen nicht mehr zu den unver­
fälschten Naturmenschen", als die sie die Veranstal­
ter gerne sehen wollten, so wurden zu Beginn der 
dreißiger Jahre die Erwartungen an Wildheit und 
Exotik unwiederbringlich ernüchtert. Die geografi­
sche und wirtschaftliche Durchdringung der Konti­
nente war vollzogen, die Erziehung der Kolonisier­
ten zu guten Konsumenten trug erste Früchte: der 
Absatz europäischer und amerikanischer Waren be­
gann sich zu lohnen. Die verwestlichten Mitglieder 
der Völkerschau-Gruppen sofern sie nach den 
Rassen-Gesetzen des Nationalsozialismus nach 
Deutschland überhaupt noch einreisen konnten -
ließen sich nicht mehr, wie Carl Hagenbeck dies 
noch versuchte, zu "Wilden" reorganisieren. ln die­
sem Sinne hören wir zu den letzten Auftritten der 
Melanesier in Hamburg: "Schon ihre Ankunft ent­
täuschte. ln ihren europäischen Anzügen fielen die 
Südseeinsulaner kaum im Hamburger Straßenbild 
auf, so daß in aller Eile erst nach Mustern aus dem 
Völkerkunde-Museum für sie ,Original-Kostüme' an­
gefertigt werden mußten. Tagsüber tanzten sie zwar 
den obligaten Hula-Hula, abends scherbelten sie 
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Foxtrott und Shimmy auf der Reeperbahn" (Niemey­
er, S. 220). 

Die Faszination der Völkerschauen hatte 1931 
europaweit nachgelassen, so daß Aufführungen 
sich kaum noch rentierten. Inzwischen holten der 
Kulturfilm und die Wochenschauen die fernen Län­
der ins Kino um die Ecke. Wie an den Völkerschau­
en ließ auch das Interesse an anderen "auratischen" 
Formen der Schaustellung, z. B. an Circus und Va­
riete, zugunsten der neuen technischen Medien 
nach. 

Filme wie "Mit Dr. Lutz Heck in Kamerun" und 
"Deutsche Pflanzer am Kamerunberg" sorgten in 
den 20er und 30er Jahren für ausverkaufte Vorstel­
lungen in den Lichtspielhäusern , u. a. der Hambur­
ger "Urania". Die Tradition, fremde Völker nur aus 
der Blickrichtung eigener Wünsche und Sehnsüchte 
vorzustellen und anzuschauen, wurde fortgesetzt. 
Das ,Wilde' und ,Ursprüngliche' blieb dabei selbst 
im Versuch, es zu dokumentieren, Fiktion: Jenseits 
geschichtlich bedingter Veränderungen erzeugte 
sich die Lust am Anschauen des Fremden und An­
dersartigen über seine Inszenierungen, über die 
Verführungskraft seiner Bilder. 

LITERARISIERUNGEN DES "WILDEN" 

Eben jene Verführungskraft hatte um die Jahrhun­
dertwende einige bekannte Schriftsteller bewegt, 
welche, wie z.B. Franz Kafka, das Verhältnis von 
Sprache zur "Wildheit" immer wieder anrissen. 

"Jenen Wilden, von denen erzählt wird, daß sie 
kein anderes Verlangen haben als zu sterben oder 
vielmehr sie haben nicht einmal mehr dieses Ver­
langen, sondern der Tod hat nach ihnen Verlangen 
und sie geben sich hin oder vielmehr sie geben 
sich nicht einmal hin, sondern sie fallen in den 
Ufersand und stehen niemals mehr auf jenen Wil­
den gleiche ich sehr und habe auch Stammesbrü­
der ringsherum ... ". (Kafka, Oktavheft) 

Kafkas "Bericht für eine Akademie", in der die Firma 
Hagenbeck namentlich genannt wird und sein kurzer 
Text ,,Wunsch, Indianer zu werden" zeigen, daß der 
noch zu Lebzeiten des Autors vieldiskutierte Import 
und Reimport von "Wilden" zu einem Textereignis 
gestaltet wurde, das bis heute zu lesen gibt. 

"Wenn man doch ein Indianer wäre, gleich bereit, 
und auf dem rennenden Pferde, schief in der Luft, 
immer wieder kurz erzitterte über dem zitternden 
Boden, bis man die Sporen ließ, denn es gab keine 
Sporen, bis man die Zügel wegwarf, denn es gab 
keine Zügel, und kaum das Land vor sich als glatt 
gemähte Heide sah, schon ohne Pferdehals und 
Pferdekopf". (Kafka, S. 18) 

Die Listen der Völkerschau-Texte lassen sich fort­
schreiben: 

Rainer Maria Rilkes "Aschanti", ein Gedicht, daß 
einen Besuch bei den Aschanti im Pariser Jardin 
d' Acclimatation thematisiert, Antonin Artauds "Über 
das balinesische Theater", nach der Aufführung ei­
ner balinesischen Völkerschaugruppe auf der Kolo­
nialausstellung in Marseille 1931 entstanden. 
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Völkerschauen als Textereignisse- Wie verlief der 
Versuch eine Sprache zu entwickeln, die den Impres­
sionen des Schönen- Schauerlichen nachsetzte? 

Prominenter Besucher einer Völkerschau im Wie­
ner Tiergarten 1897 war der Dichter Peter Alten­
berg. Unter dem Titel "Ashantee" skizziert er Impres­
sionen einer Verführung, die sich alles andere als 
einfach begreifen läßt, denn der Text selbst ver­
zeichnet Spuren des "Wilden", indem er sie umreißt 
bzw. um-reißt. 

"ASHANTEE" 

Als Orte, an denen das Leben der Ashantee sich 
abspielt, erscheinen beispielsweise nicht nur der Tier­
garten, sondern ganz unmißverständlich andere Tex­
te, die als Zitate angeschnitten sind. Eine Passage 
aus Meyers Conversations Lexikon eröffnet die 
Sammlung, ein Hinweis auf "Brehms Tierleben" findet 
sich ebenso wie auf das Notizbuch des Dichters. ln die 
Skizzen eingestreut oder besser: "eingespritzt" sind 
Verweise auf Schriftliches, auf eine Schrift, die ver­
schiedenste Gestalt annimmt: Sei es als Aufschrift 
"Tiergarten", sei es als bedruckte Eintrittskarte, sei es 
als Plakat oder auch als Gitter, sozusagen "schwarz 
auf weiß", am Eingang. Notizen von Gewebe bzw. Ge­
websfetzen, welche die Aschantee bekleiden, kom­
men wiederholt mit ins Spiel und verstärken den Ein­
druck, daß es bei Altenbergs Text auch um eine Aus­
einandersetzung mit einem Begriff von Schrift geht, 
der nicht ohne weiteres zum Begreifen von Orten -
nämlich denen, an denen die Schrift beherrscht wird, 
und denen, an denen die schriftlosen Völker leben, ge­
eignet ist. Eine Szene mit dem Titel "Gespräch", in 
dem der geschriebene bzw. vor-geschriebene Stoff 
ins Bild tritt, soll dies verdeutlichen. 

"Es ist kalt und ganz feucht, Tfoko. Überall Wasser­
lachen. Ihr seid nackt. Was sind diese dünnen Lei­
nensachen?! Kalte Hände hast du, Tfoko, Ich wer­
de dir sie erwärmen. Baumwoll-Flanell braucht ihr 
wenigstens, nicht gezwirnte Ware." 
"Wir dürfen nichts anziehen, Herr, keine Schuhe, 
nichts, sogar ein Kopftuch müssen wir ablegen. 
,Gib es weg', sagt der Clark, ,gib es weg. Willst du 
vielleicht eine Dame vorstellen?!'" 
"Warum erlaubt er es nicht?!" 
"Wilde müssen wir vorstellen Herr, Afrikaner. Ganz 
närrisch ist es. ln Afrika könnten wir so nicht sein. 
Alle würden lachen. Wie ,men of the bush', ja, die­
se. ln solchen Hütten wohnt niemand. Für dogs ist 
es bei uns gbe. Quite foolish. Man wünscht es, daß 
wir Tiere vorstellen. Wie meinen Sie, Herr?! Der 
Clark sagt: ,He, solche wie in Europa gibt es ge­
nug. Wozu braucht man euch?! Nackt müßt ihr sein 
natürlich."' 
"Ihr werdet krank werden, sterben--." 
"Oh, Sir, in der Nacht stellen wir in unseren Hütten 
kleine Blechgefäße hin, mit glühenden Holzkohlen. 
Oh, wie warm ist es. Und Manombas Leib ist warm, 
ich drücke mich an sie. Und Akole ist warm, und die 
kleine Dede ist ganz warm in der Nacht. Vielleicht 
wird morgen die Sonne scheinen. Dann wird es gut 
sein für Tfoko." 
"Tfoko-- -!" 



"Sir -?!" 
Tfoko --- . 

::Glaubst du, Herr, daß morgen die Sonne warm 
scheinen wird?" 
.. 1 hope so." 
(Aitenberg Bd. 1, S. 237 f.) 

Wie sind in dieser kurzen Textpassage verschiede­
ne Stimmen ineinanderverflochten? Wer spricht hier 
überhaupt wie mit wem über was in welcher Spra­
che? Texte in Texten in Texten erscheinen ver­
schachtelt, doch wie?: Zunächst die Stimme des 
Clark in der Stimme Tiokos. Doch wer ist Tfoko? Ei­
ne Ashantee, wie zuvor in Meyers Lexikon vorge­
stellt? Und mit wem spricht sie? Mit der Stimme des 
.. Herrn", der zuvor als Hofmeister, Herr P. oder Sir 
Peter aufgetaucht war? Eine Vor-Schrift ist also an­
gesprochen, nicht nur auf der Ebene einer Anwei­
sung, im Rahmen einer Präsentation im Tierpark 
nackt und natürlich sein zu müssen, sondern auch 
auf der Ebene des Erscheinens von Vor-Texten, die 
Namen und Ortsangaben verknüpfen. 

Wilde müssen wir vorstellen, Herr, Afrikaner." 
Wil,d, so könnte man sagen, funktioniert die sprachli­
che Verknüpfung in dieser Anweisung bzw. Vor­
schrift selbst, in der Imagination von Namen, Anre­
den und Begriffen im weitesten Sinne. 

SO z. B. im Wort .. vorstellen". 
Der Signifikant .. Vorstellung" gibt seinen Ort, sei­

ne .. Stelle" nicht ohne weiteres preis, blitzen in ihm 
doch mehrere Möglichkeiten der Bedeutung auf: 

Vorstellung: -als Aufführung (Theater) 
-als Einführung eines Unbekannten 
-als Imagination 
-als Voranstellung 

.. Man wünscht es, daß wir Tiere vorstellen." Welcher 
Ort der Vorstellung erscheint hier nun gerade und in 
welche Konstellation tritt er zu den vielen anderen? 
Oder ist es gerade die Frage nach der Produktion 
von Orten, die hier zur dichterischen Verhandlung 
steht? Also, wie kann es, daß sich der Eindruck ei­
ner Mehrdeutigkeit herstellt? Ein ähnliches Kreuz­
feuerwerk an Fragen schießt in Hinblick auf das auf, 
was als .. Sprache" gefaßt sein könnte: Wo ist der Ort 
der Sprache? Wird hier deutsch, österreichisch, 
englisch, oder das westafrikanische Odji gespro­
chen? Oder geht es gerade um das Aufzeigen .~iner 
Bewegung, welche Signifikanz im Prozeß des Uber­
Setzens von einem Wort ins andere, von einem Na­
men in den anderen, von einem Zitat ins andere her­
stellt: .. Kalte Hände - keine Schuhe - närrisch -
,men of the bush' dogs- quite foolish - gbe- Tfo~o 
- Manomba - Akole - Dede - sagt der Clark - w1e 
meinen Sie, Herr?! Oh, Sir ... " ln diesem Zusam­
menhang eines Reflektierens auf den sprachlichen 
Ort der Völkerschauen gewinnt so die Frage an 
Spannung, wie denn der Eindruck einer unfaßlichen 
Vorstellung entsteht? 

Beim genauen Lesen treten plötzlich die kleinsten 
aller Zeichen in den Blick, welche Auslassungen, 
Nachdruck, Betonung markieren: 
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Gedankenstriche, Anführungszeichen, Ausru­
fungs- und Fragezeichen, Punkte, Betonungshäck­
chen. 

.. Tfoko---- -!" 

.,Sir---?!" 

.. Tfoko----- -." 

Welches Gewebe stricken sie bzw. welche Aus­
kunft geben die Zeichen über Verstrickungen, in 
welche ein Lesen, das verorten will, sich begibt? Es 
sind vor allem die Auslassungszeichen, die nach 
dem komplizierten Verhältnis der Vorstellungen in 
.. Zeit" und .. Raum" fragen lassen. Sie führen etwas 
vor, das da und doch nicht da ist und zeichnen darü­
ber die Bewegung des Wunsches oder des Sehnens 
oder vielleicht auch -des Lesens nach. Das Ausge­
setzte, kaum Vorhandene provoziert die Sichtbarkeit 
eines Anderen, das sich in einer Gegenbewegung, 
quasi im Erscheinen, wieder verliert bzw. durch­
streicht. Doch welche Grammatik liegt dieser Schrift 
zugrunde, die Begriffe ( .. Vorstellung"), Anreden 
(Sir/Herr .. ) fremdsprachliches Ausdrücke so raffi­
niert, nämlich sozusagen ineinanderaus führt, zu­
grunde? Auf der Suche nach einem Regelwerk1• daß 
den sprachlichen Wildwuchs .. Ashantees", die Uber­
setzung des .. Wilden" in etwas .. sprachlich Wildes" 
zu klären hilft, wird plötzlich die Suche nach Regeln 
selbst zum Thema: 

Glaubt man im Ausschau-Halten nach Reihen, Re­
gelmäßigkeiten, Verbindlichkeiten zunächst noch An­
haltspunkte für eine wie auch immer literaturwissen­
schaftliche Fixierung des Gelesenen zu finden, so tref­
fen blitzartig neue Spritzer auf die zuvor entworfene 
Skizze. Überschichtungen, Verlagerungen, Einblen­
dungen tauchen als Momente eines Schreibverfah­
rens auf daß fortlaufend zu übersetzen scheint und 
dabei ke,ine Ruhe läßt, die Übersetzung selbst zu be­
denken. Federspritzer zur Musikalität und Rhythmik 
im Text lassen dies noch einmal ahnen: Das Anders­
sein der Ashantee kommt dabei wie ein Sprungbrett 
zur Reflexion ins Spiel, die sich in Windeseile ver­
schraubt: Wie also- noch einmal- sind die Ashantee? 

Sie gingen weiter. 
Man hörte das Geräusch von eisernen Kastagnet­
ten, dumpfen Holztrommeln, Messingringen. 
Sie kamen zu dem Tanzplatze der Aschanti. 
.. Synkopierte Rhythmen", sagte der Hofmeister, 
.,hört ihr?! Tada tadada dada tadada-- -." 
.. Wie bei uns die Dreschflegel", sagte der Knabe. 
.,Sehr richtig", sagte der Hofmeister, .. Synkopen." 
.. Wirklich wie Drescher", sagte Fortunatina. 
.. Oder wie in einem Eisenbahn-Waggon die Geräu­
sche 
unter dem Boden", sagte der Knabe . 
.. Wirklich wie in einem Eisenbahn-Waggon", sagte 
Fortunatina. 
(Aitenberg, Bd. 1, S. 234) 

Und später, beim Fetisch-Tanz: 
Man hörte schon die Musik, wie das Geräusch 

unt'er einem rollenden Eisenbahn-Waggon, wenn er 
über eine Eisen-Brücke fährt." (243) 

Glaubt man im Hinweis auf die Synkope als Mar­
kierung eines bestimmten Rhythmus von Aus- und 
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Einsetzen noch eine Einfallstelle zu haben für 
das Lesen des schriftstellerischen Umgangs mit der 
verhandelten Frage nach Grenzen zwischen hier 
und dort bzw. nach deren möglicher Überschreitung, 
so ist in der gleichen Passage wiederum die Proble­
matik der Verortung ganz unmißverständlich aufge­
worfen, indem die Wahrnehmung selbst irritiert ist: 
Von welchem Ort aus sind die Synkopen, wenn sie 
denn so etwas wie der gemeinsame Nenner zwi­
schen Schwarz und Weiß sein sollten, vernehmbar, 
und: Aus welcher Perspektive wird hier gespro­
chen? Um welche Töne könnte es sich denn drehen, 
wenn einmal von Geräuschen in einem Eisenbahn­
Waggon die Rede ist, dann von den Geräuschen un­
ter dem Boden in einem Eisenbahnwagon und 
schließlich von dem Geräusch unter einem rollen­
den Eisenbahn-Wagen, wenn er über eine Eisen­
Brücke fährt. 

Wiederum gerät die Stelle, von der aus eine Fi­
xierung versucht wird, im Lesen in Erschütterung 
und läßt eine Ahnung darüber entstehen, daß hier 
die Vorstellung vom "Lesen als einem ruhigen 
Schauen" auf die Bühne kommt. Demnach geben 
die Skizzierungen eher über die Hervorbringungen 
von Orten zu lesen, welche beharrlich das, was sie 
markieren wollen um-reißen. Ein Lesen im Umriß 
formt sich heraus, daß seine eigenen Grundlagen 
befragt und darüber das Verhältnis zwischen Leser 
und Text noch einmal mehr. Keine beschauliche Be­
ziehung gestaltet sich hier, kein Ausruhen in der Be­
sinnung, kein Unterhalten. Aufruhr eher und Beunru­
higung, Heranstürmen und Aufprall, Verführen und 
Abweisen, Dichten und Verdichten, Im-Davon-lau­
fen-fasziniert sein, zitieren und zittern. 

Und an dieser Stelle tauchen quasi im Davonstür­
men drei Reiter auf, welche den Wunsch und das 
Sehnen in enger Verflochtenheit mit der Frage der 
Auslassung noch einmal wieder-holen. Da setzt für 
einen Moment die Vorstellung aus, um sich auf ihren 
Anfang zu besinnen---
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"Als sie 18 Jahre alt geworden war, fragte man sie 
einmal, weshalb sie denn allen ihren so netten Her­
ren Hofmachern gegenüber sich so kühl und abwei­
send verhalte?!? 
Da erwiderte die Wunderschöne: "Es war in mei­
nem zehnten Lebensjahre. Da war ich mit meinem 
geliebten Papa und dem Herrn Dichter abends bei 
Buffalo Bill. 
Papa und der Dichter waren sehr lieb zu mir, und 
ich befand mich in außergewöhnlicher Stimmung. 
Der weite Platz war erfüllt von Bogenlichtschimmer 
und Pistolenrauch, und die amerikanischen Bläser 
schmetterten die raschen Märsche. Alles war be­
sonders. Es dauerte fast drei Stunden, und Papa 

wollte vor der allerletzten Nummer bereits mit mir 
nach Hause gehen. Da sagte der Dichter: ,Eiisa­
beth darf die drei tscherkessischen Reiter nicht ver­
säumen - -.' Und so blieben wir. Wie im Sturm­
winde kamen sie herangefegt, stehend in den 
verkürzten Steigbügeln, die Arme weit ausgebrei­
tet, nirgends ein Zügel, in unendlich freier und stol­
zer Art, wie schwebend auf fliegenden Pferden. Ich 
stand auf von meinem Sitz, ich ergriff Papa zitternd 
bei der Hand. Seitdem kann mir niemand mehr 
wirklich gefallen- -." 
(Aitenberg, Bd. 2, Seite 109 f.) 
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ANNEMARIE SEILER-BALDINGER 

INDIANER IM ZUGZWANG: TRADITIONELLE WALDNUTZUNG 
IM AMAZONAS-ORINOCOGEBIET UNTER ERSCHLIESSUNGSDRUCK 

ln den letzten 50 Jahren hat der Druck auf die Er­
schließung der natürlichen Ressourcen im Amazonas­
und Orinocogebiet mit seinen großen Regenwaldbe­
ständen und seinem Reichtum an mineralischen Roh­
stoffen enorm zugenommen. 

Dank Satellitenaufnahmen und ihrer entsprechen­
den kartographischen Analysen weiß man sowohl 
über die Waldzusammensetzung als auch über die 
Beschaffenheit der Böden, vor allem aber über die 
z.T. noch ungehobenen "Schätze" bestens Be­
scheid, und es ist nur eine Frage der Zeit und der 
zur Verfügung stehenden Mittel, bis auch diese 
"gehoben" werden könnnen. Dabei spielen nicht nur 
ökonomische Interessen eine Rolle, sondern auch 
geopolitische Aspekte der Souveränität über diesen 
Raum, in dem die Grenzen von Peru, Kolumbien 
und Brasilien einerseits (Nordwest-Amazonien) und 
Venezuelas, Kolumbiens und Brasiliens anderer­
seits (oberes Orinoco-Gebiet) aneinanderstoßen. 
Diese von den jeweiligen Verwaltungszentren (Lima, 
Bogota, Brasilia und Caracas) relativ isolierten 
Grenzgebiete waren schon in der Kolonialzeit um­
stritten und sind es teilweise noch. 

Die beiden Regionen- Nordwest-Amazonien einer­
seits und oberes Orinoco-Gebiet anderseits- können 
sowohl von ihrer Siedlungs- als auch von ihrer Ent­
wicklungsgeschichte her sehr gut miteinander vergli­
chen werden. Beide Gebiete waren schon in vorchrist­
licher Zeit von Indianern kontinuierlich bewohnt1, und 
zwar in ähnlich heterogener Zusammensetzung2. 
Zwar wurde der Amazonas in seiner ganzen Länge 
1542/3, also schon relativ früh, von den Spaniern un­
ter Francisco de Orellana befahren- im Gegensatz et­
wa zum Orinoco3, aber die forcierte Kontaktnahmeder 
einheimischen Bevölkerung durch portugie­
sisch-spanische, im Orinoco-Gebiet auch hollän­
dische Sklavenjäger und Missionare erfolgte in 
beiden Gebieten zeitlich etwa parallel in der 2. 
Hälfte des 17. und vor allem aber in der Mitte des 
18. Jahrhunderts, als die iberischen Mächte ein­
mal mehr ihre Gebietsansprüche in den Kolonien 
regeln wollten. 

Die Gebiete sind aber auch geographisch 
durch den Casiquiare-Kanal eng miteinander 
verbunden. Die Indianer hatten diese Flußver­
bindung auf ihren weitreichenden Handelsver­
bindungen auch eifrig benutzt (Myers 1983), 
während er den Europäern schon seit Acuf\as 
Amazonasreise von 1639 bekannt war, aber erst 
17 44 vom Jesuitenpater Roman selbst befahren 
und beschrieben wurde (Ramos Perez 1988: 
571ff). 

Trotz der europäischen Sklavenjagden, die 

die relative Abgeschiedenheit und die Unwegsam­
keit des Hinterlandes zu den großen Flußachsen 
Amazonas-Orinoco die indianische Bevölkerung bis 
gegen Ende des 19. Jh. vor einer großflächigen 
Ausbeutung ihres Lebensraumes einigermaßen be­
wahrt. 

Mit der aufkommenden Auto-Industrie war aller­
dings die Nachfrage nach dem Rohstoff Kautschuk, 
dessen natürliches Habitat die Amazonas- und Orino­
cowälder sind, sprunghaft gestiegen. Der Gummi­
boom (von 1890-191 0) brachte die erste große ex­
traktive Invasionswelle durch nationale und internatio­
nale Gesellschaften mit verheerenden Folgen für die 
einheimische Bevölkerung. Diese wurde versklavt, zur 
Gewinnsteigerung gefoltert und über große Distanzen 
hinweg deportiert. Die Folge davon war nicht nur eine 
Verringerung der Hevea-Bestände, sondern für die In­
dianer viel schlimmer - ein demographisch-psychi­
scher Kollaps, von dem sich die meisten Betroffenen 
bis heute nicht erholt haben4 . Der Kampf um die Kon­
trolle der Hevea-Vorkommen hatte in Nordwestama­
zonien auch zu bewaffneten Auseinandersetzungen 
zwischen Kolumbien und Peru geführt, die erst 1935 
beigeigt werden konnten (Seiler-Baldinger 1981 ). 

Auch zwischen Kolumbien und Venezuela, sowie 
Venezuela und Brasilien, kam und kommt es über 
die Verfügbarkeil natürlicher Ressourcen immer 
wieder zu Grenzstreitigkeiten und -bereinigungen 
(Child 1985: 34ff). Augenblicklich ist Venezuela we­
gen seiner für Goldsucher durchlässigen Grenze zu 
Brasilien in erhöhter Alarmbereitschaft 

Als der brasilianische Präsident Vargas 1940 das 
Amazonasgebiet besuchte und seinen Willen zu 
dessen Erschließung beredt kundtat, setzte er damit 

im übrigen den Handelsrouten folgten, hatte Yabarana-Mann bringt geräucherten Fisch ein 
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ein Fanal für die weitere Entwicklung dieses riesigen 
Binnenraumes. Das "Amazonas-Syndrom" (Kah­
le/Kolhepp 1973: 359) ließ auch in den Nachbarlän­
dern Peru, Kolumbien und Venezuela nicht lange 
auf sich warten. Es ging dabei um die Sicherung der 
nationalen Grenzen durch Militär- und Zivilpräsenz, 
die Neulanderschließung zur Entlastung der über­
völkerten Gebiete bzw. zur Umgehung einer Agrar­
reform (Andenraum und brasilianischer Nordosten) 
und zur Ausbeutung von Bodenschätzen und Wald­
produkten. Nachdem 1970 mit der Transamazönica 
und 1973 mit der Perimetral do Norte begonnen 
worden war, intensivierten Peru und Venezuela ih­
rerseits wieder ihre in den 60er Jahren gestarteten 
Straßenbauprojekte zum Amazonas bzw. Orinoco. 

Venezuela investierte zwischen 1969 und 1975 in 
ein großangelegtes "Entwicklungsprojekt" zur Erobe­
rung des Südens (Conquista del Sur), wobei zur Aus­
beutung der Bauxitvorkommen eine Straße vom mitt­
leren zum oberen Orinoco gebaut wurde, die 1990 fer­
tig asphaltiert und überbrückt wurde. Auch Peru för­
derte seit 1980 bis zur Wirtschaftskrise unter Garcia 
die "Entwicklung" des Tieflandes mit ähnlicher Zielset­
zung und dem Beispiel Brasiliens mit "fronteras vivas" 
folgend (Seiler-Baldinger 1981: 279). 

Nur Kolumbien blieb bis heute hinter den Nach­
barländern zurück, zumal das "trapecio" (Amazo­
nas-Grenze) fest in der Hand der Koka-Kartelle von 
Cali und Medellin ist, die dort in den Urwaldlabors 
Kokapaste aus Bolivien raffinieren. 

Als 1987 unter der Initiative Brasiliens der Ama­
zonaspakt geschlossen wurde, befürchteten Vene­
zuela und Peru die Hegemonie Brasiliens in diesem 
Gebiet und bemühten sich, dies vertraglich zu relati­
vieren (Rumrill1981)5 . 

Die seit den 40er Jahren angelaufenen Projekte 
brachten zahlreiche Zuzügler, z.T. ums Überleben 
kämpfende landlose Bauern aus Krisengebieten, die 
spontan oder aber durch Regierungsversprechen an­
gelockt, planmäßig umgesiedelt wurden, z.T. Flücht­
linge aus Bürgerkriegsgegenden (violencia in Kolum­
bien). Dazu kamen Ingenieure, Prospektoren (Öl-, 

Zwei alte Yabarana-Frauen 
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Gold-, Diamanten- und andere Rohstoff-Suchende), 
Holzfäller und Fellhändler sowie Viehzüchter und Spe­
kulanten. All diese Leute ließen sich in Gebieten nie­
der, die traditionell von indianischen Ethnien für den 
Brandrodungsfeldbau, zum Sammeln von Waldpro­
dukten und zum Jagen und Fischen genutzt wurden. 
Über kurz oder lang sahen und sehen sich die Indianer 
in ihrem Lebensraum arg eingeschränkt und bedrängt. 
Ihre Reaktionen fielen und fallen je nach Art und Inten­
sität der Zwänge von außen und je nach Größe und 
Selbstbewußtsein der Ethnien verschieden aus. Dies 
soll im Folgenden an einigen Beispielen aus Nordwest 
Amazonien und dem Orinoco-Ventuari-Gebiet darge­
stellt werden. 

INDIANER IM ZUGZWANG 

Nach dem Gummi-Schock, der wie bereits erwähnt 
zu großen Verschiebungen der betroffenen Bevölke­
rung geführt hatte, versuchten die Indianer allmählich 
wieder zur ursprünglichen Lebensweise der Subsi­
stenzwirtschaft zurückzukehren. Dies selbstver­
ständlich unter Beibehaltung der schon Jahrhunderte 
zuvor längst eingeführten "Hilfsmittel" wie Buschmes­
ser, Äxte und z.T. Munition und Gewehre sowie ver­
mehrt auch Außenbordmotoren und Benzin. 

Die indianische Bevölkerung zog sich nach dem 
Gummiboom wieder in ihr jeweiliges Territorium zu­
rück, d.h. an kleinere Amazonas- und Orinoco-Zu­
flüsse und deren "quebradas, canos und igarapes"6 . 

Dort widmeten sie sich wieder ihrem traditionellen 
Brandrodungsfeldbau. Eine Kernfamilie legt im 
Schnitt zwei bis drei Pflanzungen von je ca 1/2 ha 
zeitlich etwas gestaffelt an, sodaß die Nahrungsver­
sorgung ganzjährig gesichert ist. Durchschnittlich 
werden diese Pflanzungen, auf denen bis zu 60 ver­
schiedene Nahrungs- und Nutzpflanzen angebaut 
werden, vier Jahre lang bewirtschaftet. 

Die Brachezeit beträgt zwischen 10-50 Jahren, je 
nach dem zur Verfügung stehenden Land. "Verlas­
sene" Pflanzungen - sei dies nun wegen Erschöp­
fung der Böden oder wegen des Überhandnehmens 

an "Unkraut"- werden aber von den früheren 
"Besitzern"7 weiterhin eifrig abgesucht, um 
sich mit Palmfrüchten und Medizinalpflanzen 
einzudecken8 . Der Lebensunterhalt dieser In­
dianer wurde also hauptsächlich durch die 
Pflanzung sichergestellt. Dennoch spielen 
Jagen, Sammeln und Fischen eine wichtige 
Rolle in der Proteinversorgung. Gejagt wurde 
früher hauptsächlich mit dem Blasrohr und 
Curare (Baumbewohner), Lanzen und Fallen 
(größere Säugetiere), gefischt mit Fischgift 
(bei niedrigem Wasserstand), Reusen, Pfeil 
und Bogen, Handnetzen und Harpunen (gro­
ße Fische und Wasserschildkröten). Gesam­
melt werden vor allem wildwachsende Palm­
früchte, Beeren, Nüsse und Insekten. Eine 
solche Wirtschaftsform ist nur bei genügend 
Land- bzw. Waldreserven, d.h. bei einer ge­
ringen Bevölkerungsdichte möglich, die ein 
Verlegen der Siedlungen, Pflanzungen und 

--------------------------------------



Jagdreviere in einem zusammenhängenden Habitat 
gewäh rleistet9. 

Das Vordringen der "Pionierfront" in indianisches 
Territorium hatte in den letzten 50 Jahren für die In­
dianer in beiden Gebieten sehr ähnliche Folgen. 

Die während des 2. Weltkrieges und in dessen 
Folge (japanische Besetzung lndonesiens und sei­
ner Gummiplantagen) gesteigerte Nachfrage nach 
Rohgummi führte zu einem nochmaligen Exodus der 
indianischen Bevölkerung an die Hauptflüsse, wo 
sie zum Zapfen rekrutiert wurden. 

Die USA richteten damals ihr Interesse vermehrt 
auf das rohstoffreiche (Öisuche) Amazonas- und Ori­
nocogebiet und suchten nach effizienteren Transport­
und Ausfuhrmöglichkeiten. Nicht ganz zufällig nah­
men auch amerikanische Missionsgesellschaften fun­
damentalistisch-protestantischer Prägung (Summer 
Institute of Linguistics, New Tribes Mission) ihre Aktivi­
täten in diesem Gebiet auf, wo sie auch heute noch un­
eingeschränkt tätig sind10 

Von den 50er Jahren an drangen Chicle-Sucher, 
Holzfäller, Fellhändler und Prospektoren immer 
mehr ins Hinterland vor, zumal die Bestände an den 
auszubeutenden Rohstoffen entlang der Hauptver­
kehrsadern, der Flüsse, drastisch abgenom­
men hatten. Dies war für die Indianer länger­
fristig noch schlimmer, ging es nun ihrem 
noch verbliebenen Lebensraum an den Kra­
gen. 

Die Nachfrage nach Jaguar-, Ozelot-, Pec­
cari- und Nutriateilen sowie nach Kaimanhäu- \' ,, 
ten führte in den 60er Jahren beinahe zur kom­
pletten Ausrottung gewisser Tierarten11 . Gera­
de die Indianer , die als besonders geschickte 
Jäger bekannt sind, wurden zur Jagd auf diese 
Tiere angehalten, um in den Genuß von Eisen­
werkzeugen zu kommen. Dabei kamen sie mit 
Tabuvorschriften ihrer eigenen Kultur in Kon­
flikt, die z.B die Jagd auf Feliden verbot, die von 
vielen Indianern als Seelenträger verstorbener 
Schamanen angesehen werden. Ein weiteres 
Problem stellte sich bald ein, nämlich das Ab­
wandern von Jagdwild allgemein in immer wei­
ter entfernte Gebiete. Die Indianer wissen 
durchaus um diese Zusammenhänge, sehen 
sich aber nicht in der Lage, anderweitig in den 
Besitz von inzwischen für sie lebensnotwendi­
gen Gütern zu kommen. Eine Alternative, die 
sich auf ihre Lebensgrundlage ebenfalls sehr 
negativ auswirkt, ist der Holzschlag. Um einen 
Edelholzbaum zu fällen, muß eine beträchtli­
che Anzahl anderer Bäume umgehauen wer­
den. Auch hier sind es die Indianer, welche die 
schwierigste und gefährlichste Arbeit (Fällen 
und Flößen) zu verrichten haben - und dies 
auch wieder für sehr geringes Entgelt in Wa­
ren. Dies hängt mit der am Amazonas und Ori­
noco weit verbreiteten "Schuldsklaverei" zu­
sammen, die eine "Einrichtung" aus der Zeit der 
Eroberung ist und bei der Indianer oft lebens­
länglich in der "Schuld" ihres "Arbeitgebers" ge­
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Andererseits darf aber die Schuld an der Wald­
zerstörung nicht nur einseitig der Pionierfront (und 
unserem schlechten Gewissen) angelastet werden. 
Es gibt durchaus Indianer, die, einmal in Besitz ge­
eigneter Technologie und ganz nach dem "Vorbild" 
der "Weißen", aus kurzsichtigem Gewinnstreben ih­
re eigene Lebensgrundlage zerstören. So werden 
z.B. im Orinocogebiet alljährlich während der Trok­
kenzeit großflächige Brände gelegt, einerseits, um 
frisches Weideland für Vieh zu gewinnen, aber auch 
um im Savannengebiet Treibjagden zu veranstalten 
-oder z.T. ganz einfach aus Unachtsamkeit12. 

Die Folgen sind mehr als bekannt13. Der Wald mit 
seiner Artenvielfalt wird zerstört und macht schnell­
wachsendem Sekundärwald Platz, das Wild wandert 
ab, die Böden versanden allmählich, sodaß mit der 
Zeit auch die Weidegründe ohne Dünger veröden. 
Daß man sich allerdings Vieh hält,hängt wiederum mit 
der Indianerpolitik der Regierung bzw. der Mentalität 
der Nachfahren der Eroberer zusammen. Vieh bedeu­
tet lebendes Kapital (pecunia!) und garantiert, in den 
Augen der Regierung, eine "effizientere" Bewirtschaf­
tung des Landes als die traditionellen indianischen 
Wirtschaftsformen. Vielfach wird der Anspruch auf in-

halten werden. Piaroa-Frau mit traditioneller Körperbemalung 
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dianische Landtitel von solchen Bedingungen abhän­
gig gemacht. Für Viehzucht erhält man gegebenen­
falls Kredit oder zumindest Starthilfe. Durch Viehzucht 
sollen die Indianer auch ans Land "gebunden", d.h. 
"seßhaft" gemacht werden. So handeln die Indianer 
durchaus "einsichtig", wenn sie sich Vieh zutun, ob­
wohl sie prinzipiell nicht viel damit anfangen können. 
Weder trinken sie Milch, noch stellen sie Milchproduk­
te her, bestenfalls schlachten sie mal eine Kuh, um zu 
Bargeld zu kommen oder essen ein notgeschlachtetes 
Tier und verarbeiten eventuell die Haut. Auch geben 
die Viehherden Anlaß sowohl zu zwischenstammli­
ehen Reibereien als auch Streitigkeiten etc. Gegen die 
Viehzüchter und Großgrundbesitzer bleiben die India­
ner allemal im Nachteil, da sie über keinerlei politi­
schen Rückhalt bei den maßgeblichen Ämtern und 
noch viel weniger über gute Verbindungen zu diesen 
verfügen. 

Der Druck auf die Ressourcen macht auch vor 
dem Wasser nicht halt. ln Nordwest-Amazonien 
konkurrieren mehrere Fischfanggesellschaften um 
die Fischgründe der Indianer. Während früher die In­
dianer auch den lokalen Markt bedienten und durch 
das Herstellen von Stockfisch bescheiden am Han­
del in den großen Städten teilhatten, sehen sie sich 
heute nicht nur durch "effizientere" (sprich ausbeu­
terische) Fangmethoden, sondern auch durch den 
Einsatz von Kühlschiffen und Konservenfabriken um 
ihren Anteil im Geschäft geprellt. Wasserschildkrö­
ten und deren Eier - noch vor 50 Jahren in beiden 
Gebieten ein wichtiger Nahrungslieferant - sind 
durch Raubbau, sowohl der zugezogenen Siedler 
als auch der Indianer selbst zu einem jedes Jahr 
schwieriger zu findenden Leckerbissen verkom­
men14. Auch der größte Süßwasserfisch der Weit, 
der Pirarucu oder Paiche (Arapaima gigas), ist im 
Amazonas und seinen Zuflüssen beträchtlich zu­
rückgegangen, die Seekuh gehörte bereits 1972 zu 
den Seltenheiten. 

Der Zuzug von landlosen Bauern bzw. der Bevölke­
rungsdruck zusammen mit den Erschließungsvorha-

Piaroa-Großmutter mit ihrem Enkel 
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ben der Regierungen und der Grenzsicherung ver­
schärfen in den betroffenen Gebieten die Landproble­
me. Da sowohl Grenzen wie pflanzliche und minerali­
sche Ressourcen durch Straßenbau erschlossen wer­
den müssen, führt dies zu Landspekulationen durch 
Politiker und/oder Großgrundbesitzer. ln beiden Ge­
bieten kam es deswegen zu bewaffneten Auseinan­
dersetzungen zwischen Indianern und "Zuzüglern". ln 
Nordwest-Amazonien eskalierte der Konflikt am 28. 
März 1988, als bei einer friedlichen Besprechung mit 
Vertretern der FUNAI (lndianerschutzbehörde Brasi­
liens) 15 Tukuna-lndianer von 18 bewaffneten Vieh­
züchtern ermordet und 30 verletzt wurden, und dies 
auf ihrem eigenen Land, das allerdings den "pistolei­
ros" ein Dorn im Auge war (Magüta 1988)15. Nicht ge­
nug damit, beschlossen auch die Militärs, die Tukuna 
von ihrem Land in unmittelbarer Nähe zur kolumbia­
nisch-brasilianischen Grenze aus Gründen der 
Staatssicherheit (!) zu vertreiben16. Zu bewaffneten 
Auseinandersetzungen zwischen Indianern und 
Landspekulanten kam es ebenfalls im Territorio Fede­
ral Amazonas von Venezuela. Der geplante Straßen­
bau vom mittleren Orinoco quer durch die Llanos an ei­
nen Nebenfluß des Ventuari zog auch dort Großgrund­
besitzer aus Caracas an. ln den 80er Jahren be­
herrschte der Fall "Guanay" die Schlagzeilen der na­
tionalen, ja sogar der internationalen Presse ( Goiche­
ster 1985). Die um ihr Land kämpfenden Piaroa-lndia­
ner erzielten zwar einen Erfolg, d.h. der Großgrundbe­
sitzer mußte ihnen ihr Land zurückgeben. Er zog sich 
aber keineswegs zurück, sondern ließ sich, in viel grö­
ßerem Umfang, auf dem Gebiet eines viel schwäche­
ren und wenig organisierten Stammes nieder- und an 
seiner Stelle rückte ein weiterer Viehzüchter ins Ge­
biet nach (Orinoco lndfgena ano 1, Nr.2, S.4, Ciudad 
Bolivar 1990). 

Ein probates und uraltes Mittel, die Indianer zu 
schwächen, besteht darin, eventuelle interethnische 
Konflikte zugunsten der Weißen zu nutzen oder Zwi­
stigkeiten innerhalb einer Gruppe zu schüren. 

Durch Schaden klug geworden, haben sich über die 
letzten Jahrzehnte verschiedenen Indianer­
gruppen, z.T. auch über Stammesgrenzen hin­
weg, organisiert und zusammengeschlossen, 
um ihre Interessen besser wahrnehmen zu 
können 17 . Sie versuchen, sich auch wirtschaft­
lich auf die eigenen Beine zu stellen, u.a. durch 
Kooperativen zur Vermarktung landwirtschaft­
licher Produkte (Kakao, Honig, Palmöl und -fa­
sern etc.) mineralischer Rohstoffe (v.a. Gold) 
und Kunsthandwerk, ferner mit Viehzuchtpro­
jekten. Dabei stimmen sie keineswegs mit den 
Umweltschutzorganisationen überein, die Wäl­
der und Flüsse als Naturschutzgebiet sehen 
möchten, während die Indianer von ihnen le­
ben müssen. Man kann die Nützlichkeit ihrer 
Kooperativen durchaus hinterfragen (ökono­
misch, wie ökologisch haben sie oft einen Bu­
merangeffekt)1B, unbestritten ist jedoch, daß 
die Indianer nur organisiert und mit den "Waf­
fen" der "Weißen" sich gegen diese zur Wehr 
setzen können. Das Recht auf eigene gemein-



schaftliehe Landtitel ist nach wie vor ein Ziel jeder ln­
dianerbewegung und einzige Überlebenschance 
überhaupt. Anmaßend jedoch wäre es, ihnen die Art 
der Landnutzung vorzuschreiben, wo wir eben kurz 
vor dem Umweltkollaps umdenken lernen und dies so­
zusagen gezwungenermaßen. Solange Ökonomen 
bei der Beurteilung des Bruttoinlandproduktes Res­
sourcen abhängiger Länder ein Wirtschaftswachstum 
verzeichnen, obwohl diese gleichzeitig ihre Ressour­
cen, d.h. ihre einzigen Einkommensquellen systema­
tisch zerstören, wie das jetzt selbst dem Musterland 
Costa Rica nachgewiesen werden konnte19, solange 
kann man Indianer die, in kleinem Maßtab, ein Glei­
ches tun, kaum verurteilen. Das den Völkerkundlern, 
Ökologen und Indianerfreaks gleichermaßen teure 
Bild des Indianers als "Ökoheiligen" entspricht aller­
dings unserem Wunschdenken und unseren Projek­
tionen, aber nicht derWirklichkeit2o. 

Sobald Indianer in Zugzwang geraten, weil sie im 
Wettkampf um die Ressourcen moderne technische 
Hilfsmittel und Vermarktungsmethoden einsetzen 
müssen, um ihre Bedürfnisse abzudecken und über 
zusätzliches Einkommen zu verfügen bzw. solange 
der kurzfristige Nutzen21 so positiv bewertet wird, daß 
die längerfristigen negativen Konsequenzen ver­
drängt werden; solange werden sie reagieren wie alle 
anderen Menschen bisher auch- mit einer wohl sehr 
spät eintreffenden Einsicht, daß sie sich den Ast auf 
dem sie sitzen, selbst (und mit "Hilfe" von Außen) ab­
sägen. 

ANMERKUNGEN 

1. Weiterführende Literatur zur Siedlungsgeschichte finden 
sich bei Seiler-Baidinger 1984: 234 (für Nordwest-Ama­
zonien) und 1992 (für den oberen Orinoco). 

2. d.h. Vertreter großer Sprachfamilien und isoliertsprachi­
ger Gruppen, voneinander jeweils durch "Pufferzonen" 
getrennt. Zu den großen Sprachfamilien zählen in Nord­
westamazonien die Omagua und Cocama (Tupi), im Ori­
noco-Gebiet: die Maypures (Aruak), Yabarana, Eniepa­
Panare und Yek'uana-Makiritare (Kariben), zu den 
isoliertsprachigen in Nordwest-Amazonien: die Peba-Ya­
gua, die Witoto-Okaina und die Tukuna, im Orinocoge­
biet die Hiwi-Guahibo, Hoti und Piaroa. 

3. Die großen Stromschnellen von Maipures und Alures 
verhinderten bis ins ausgehende 17. Jh. das Vordringen 
auf dem Orinoco. 

4. Zum Gummiboom gibt es eine umfangreiche Literatur. 
Für Nordwestamazonien sei verwiesen auf G. Pennano: 
La economia del caucho. lquitos 1988; für das Orinoco­
gebiet auf R. lribertegui: Amazonas- el hombre y el cau­
cho. Pto. Ayacucho 1987. 

5. Zum Pakt allgemein siehe Serrano (o.D. ca. 1988), Medi­
na1980,Landau1980 

6. Als "quebradas" und "canos" (span.) bezeichnet man 
kleinere Flußläufe, die z.T. nur mit Kanus zu befahren 
sind und die in Brasilien "igarape" (vom Tupi für Wasser­
weg) genannt werden. 

7. Nach indianischer Vorstellung kennt man keinen Landbe­
sitz in unserem Sinn, sondern nur Besitz über die ange­
bauten Produkte. 

8. Zum Brandrodungsfeldbau in Nordwest-Amazonien sie­
he Centlivres/ Gasehel Lourteig 1975 und Denevan et al. 
1985. 

9. Aus diesem Grunde sollten "Reservate" ein Vielfaches 
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von gerade genutztem Lebensraum umfassen, um Wild­
bestand und Waldregeneration zu gewährleisten. Birraux 
gibt für 80 Personen eine Fläche von 64000 ha an (1989: 
82), und für 9000 Yanomami wurde eine Reservatsfläche 
von 6 446 200 ha vorgeschlagen (1989: 153f). Die Land­
vergabe in Venezuela betrug bisher durchschnittlich 
i 2,55 ha per Familie (Arvelo-Jimenez I Perozo 1983: 
525). 

10. Gerüchte über gewisse Verbindungen dieser Gesell­
schaften zum CIA tauchen immer wieder auf, ebenso wie 
Beziehungen des CIA zu US-Konzernen (z.B. John­
son+Johnson). Sie dürften nicht ganz aus der Luft gegrif­
fen sein. Zur Geschichte und Arbeit des SIL siehe Hval­
kof und Aaby 1981. 

11. Siehe dazu Durojeanni, M. J.: "Over- exploited and Un­
der- used Animals in the Amazon Region" in Prance, 
G.T. und T.E. Lovejoy: Key environments: Amazonia. 
Oxford, 1985: 419ft. 

12. ln letzter Zeit hat der Holzexport aus dem Kayap6-Reser­
vat durch die Kayap6 selbst für einiges Aufsehen gesorgt 
(cf. Zeit vom 22.5.92: 48, NZZ vom 1.7.92 "Der "edle Wil­
de"- ein Wunschbild zerbricht", FAZ vom 29.7.92: 9) 
Daß dem bereits in den 40er Jahren so war, belegt z.B. 
Hitchcock (1948: 151!), der dies ebenfalls im Gebiet des 
R. Manapiare beobachtet hatte. Vergl. auch Finkers 
1986:221. 

13. Siehe dazu: "Las Fotos de Ia Muerte" in EI Pafs 24.7. 
1992:66-70, Goodland/lrwin 1975 

14. Noch viel schlimmer steht es im brasilianischen Bundes­
staat Roraima an der Grenze zu Venezuela aus, wo die 
Wasserläufe durch das kriminelle Vorgehen der Goldsu­
cher mit Quecksilber vergiftet sind (NZZ 182, 8/9. 8.92: 
5). 

15. Siehe dazu auch die Kommentare in der Tagespresse: 
Süddeutsche, Ostern 1988 und 20.4.88; NZZ 14.4.1988; 
EI Tiempo (Bogota) 7.4.1988: Ultima A, Amerindia II 
(6):6-9 und (7): 4f. 

16. Dem gleichen nationalen Sicherheitsdenken entspringt 
auch das Projekt "Calha Norte" von 1986, das eine große 
Straßen-Kolonisations-Militärzone entlang der gesamten 
brasilianischen Nordgrenze vorsieht (Calha Norte: Segu­
ran c;:a ou ameac;:a?, 1987). zur Problematik siehe Leonel 
1992 

17. Die größte Vereinigung dieser Art ist die COICA (Coordi­
natora de las Organizaciones lndfgenas de Ia Cuenca 
Amaz6nica), welcher die indianischen Dachorganisatio­
nen Perus, Kolumbiens, Boliviens, Ecuadors und Brasi­
liens, nicht aber Venezuelas angehören. Die COICA kon­
ferierte erstmals 1990 in lquitos mit internationalen 
Umweltorganisationen über eine gemeinsame Strategie. 

18. Siehe z.B. das Max Havelaar Projekt mit dem subventio­
nierten Kaffee (NZZ 169 "Entwicklungshilfe am falschen 
Exempel", vom August 1992). Man muß sich bei diesen 
"Empresas lndfgenas" auch bewußt sein, daß diese kreo­
lische, also "westliche" Kooperativen imitieren, die oft im 
"markanten Gegensatz zu soziologischen Prinzipien der 
traditionellen indianischen Kulturen" stehen (Kuppe 
1989: 118). Kritisch äußern sich auch Arvelo-Jimenez 
und Perozo (1983: 51 Hf). 

19. cf. Repetto, R. : "Accounting for Environmental Assets". 
Scientific American June 1992: 64--70, ferner "Umwelt­
probleme in einem tropischen Entwicklungsland" NZZ 
199, 124, 130 und 136 vom Ende Mai/ Anfang Juni 1992, 
wo ebenfalls dasselbe Thema in seiner Komplexität dar­
gestellt wird. 

20. Siehe zu dieser Problematik Chicch6n 1991, Redlord 
1990, Goichester 1981, Gerber 1988, Seiler-Baidinger 
1988, Finkers 1986, Brown 1985: 181!. Helbing (1992) 
geht ausführlich auf die Beziehung zwischen Oekologie 
und Politik sog. Naturvölker ein. 
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längere Zeit, um 
Bedürfnisse zu befriedigen 

I 

schnellere, weiträumigere 
Zerstörung rs Primärwäldes 

Gartendistanz nimmt zu, 
Gärten werden größer zum 
Vermarkten 

I 
Annahme neuer Technologie größere Abbhängigkeit von 

Verkehrsmittel +Technologie 

I 

GEMEINSCHAFT 
MIT TRADITIONELLER TECHNOLOGIE 

allmählicher Abbau 
lokaler Waldprodukte 

I 
Arbeitsaufwand + Weg 
zur Deckung der Bedürfnisse 

oehmeol'" 

lokale Zerstörung 
der Primärwälder 

I 
Größere Distanz 
Garten- Haus : mehr 
Weg, mehr Arbeit 

I 
Zunehmende Unzufriedenheit mit Habitat I Spaltung­
Neulandsuche 

Zunahme des Bedarfs an _Vermehrte Infrastruktur bindet -zunahme der Habitatszerstörung 
zusätzlichen Einnahmen die Leute an den Grund 
zur Anschaffung der 
Technologien 
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AUSZÜGE AUS DEN DISKUSSIONEN 

Wir bringen im folgenden kurze Auszüge aus den 
Diskussionen zu einzelnen Vorträgen (in alphabeti­
scher Reihenfolge der Vortragenden), sofern darin 
Gesichtspunkte zur Sprache kamen, die den Text 
des jeweiligen Vortrags weiterführen oder klären 
können. ln derselben Weise werden Auszüge aus 
den beiden Podiumsdiskussionen angefügt. Alle 
Diskussionen des Symposions wurden auf Tonband 
aufgenommen und nach diesen Aufnahmen transkri­
biert. Der Umfang der hier angeführten Diskussions­
bemerkungen gibt keinen Hinweis auf die tatsächli­
che Diskussion, die teilweise sehr ausführlich und 
heftig geführt wurde. 

VORTRAG BRIE: 

PUBLIKUM: Ich habe ein bedenkliches Gefühl: ei­
nerseits ist mir bei Ihren Ausführungen deutlich ge­
worden, wie schwer die Identitätskrisen in der ehe­
maligen DDR sind. Auf der anderen Seite habe ich 
den Eindruck, daß das ein Lamento ist, daß die gan­
ze DDR-Gesellschaft jetzt Opfer und kolonisiert ist. 
Es hat ja auch schon vorher Ansätze gegeben, sich 
selbst zu kolonisieren. Das ist ja nicht so vom Him­
mel gefallen. Die DDR war ja von innen her morsch, 
sonst wäre sie nicht so sang- und klanglos zusam­
mengebrochen. 

Meine Frage ist erstens, wie werden aus Tätern 
wieder Menschen, die mit ihrer Geschichte einiger­
maßen leben und so etwas wie einen aufrechten 
Gang gehen können? Ist es da nicht so, daß damit 
die DDR-Intellektuellen mehr Probleme haben als 
zum Beispiel ein ehemaliger DDR-Arbeiter, der sei­
ner Arbeit nachgegangen ist und sich dachte: 
"Die da oben können reden, was sie wollen!" Der hat 
das Westfernsehen aufgedreht, der hat weniger 
Identitätsprobleme- stelle ich mir vor- als ein Intel­
lektueller, der immer so einen Seiltanz hinle­
gen mußte oder sich völlig unkritisch an die SED 
und ihre Kultur- und Wissenschaftspolitik angepaßt 
hat. 

MICHAEL BRIE: Zur Frage nach dem Verhältnis von 
Intellektuellen und Arbeitern. Erstens: wenn man da­
von ausgeht, daß Intellektuelle diejenigen hätten 
sein können, die sich völlig unkritisch verhalten ha­
ben, so funktioniert das überhaupt nicht. Wenn nicht 
ein bestimmtes kritisches Potential aufgebaut gewe­
sen wäre, könnte man diesen Begriff auch nicht nur 
ansatzweise verwenden, er hat ja einen normativen, 
auch analytischen Gehalt, der mit einem völligen 
sich Andienen an die Parteilichkeit nicht vereinbar 
ist. Die Arbeiter, die davon ausgegangen sind, daß 
sie im wesentlichen problemlos in diese andere Ge­
sellschaft hineingleiten, was aber von der Werte­
struktur her gar nicht möglich ist, sind damit konfron­
tiert - und teilweise viel härter als die Masse 

derjenigen, die über Hochschulqualifikationen verfü­
gen - daß sie aufgrund des völlig zusammenbre­
chenden Arbeitsmarktes ausgeschlossen werden, 
woraus die hohe Wanderungsbewegung usw. zu er­
klären ist. Wie weit es Intellektuellen gelingt, aus ei­
ner notwendigen und zwangsweisen Identitätskrise 
zur Selbstbestimmung zu kommen, dazu habe ich ja 
einiges gesagt. Das gilt aber generell: auch wenn 
ich mir den derzeitigen bundesdeutschen Diskurs 
angucke, ist der ja auch seit 89 in eine Identitäts­
krise gekommen: die Auseinandersetzungen um 
den Golfkrieg, die Asylpolitik, den Einsatz der Bun­
deswehr, das Selbstverständnis der Bundesrepu­
blik. Neuere Arbeiten weisen darauf hin, daß die 
Diskursmuster der Bundesrepublik außerordentlich 
brüchig geworden sind. 

VORTRAG BÜRSCHER: 

LISBETH NADJA TRALLORI: Ich habe die Vermu­
tung, daß genau der radikale Konstruktivismus als 
erkenntnistheoretisches Theorem eigentlich zur Auf­
lösung dieser Geschlechterdifferenz führt, aber in 
dem Sinne, daß er das Terrain zu ihrer technologi­
schen Auflösung vorbereitet. ln dem Sinne daß hier 
wiederum die 'neuen Technologien' in ihren theoreti­
schen Postulaten ansetzen können. Und das führt 
dann zu einem Umweg und dieser technologischen 
Auflösung der Geschlechterdifferenz; dagegen ver­
wehre ich mich ja auch radikal. 

SABINE BÜRSCHER: Indem ich mich erkenntnis­
theoretischen Aspekten zuwende, bewege ich mich 
auf einer Meta-Ebene der Vision: Wie wir vielleicht 
denken könnten, obwohl wir es nicht können, weil 
wir mit diesem Denken in der dualistischen Sprache 
gefangen sind und weil dieses Denken uns ja einge­
schrieben ist. ( ... ) 

Für mich geht es darum, was kann ich damit an­
fangen und ich möchte den radikalen Konstruktivis­
mus nicht feministisch verbessern und auch nicht al­
les aus seiner Theorie übernehmen. Z.B. was die 
Konstitution des Selbst betrifft, da ist einiges für 
mich fragwürdig; allein schon die Sprache, und daß 
es einen Beobachter gibt, und es ist immer der Be­
obachter. Das heißt, mich hat die Möglichkeit faszi­
niert, alles als Konstruktion zu begreifen und da jetzt 
anzusetzen. 

LISBETH NADJA TRALLORI: Darf ich noch einmal 
verschärft einwenden; ich fange an mit diesem 
Selbst. Ich denke, man muß da ganz genau aufpas­
sen, was da in diesem radikalen Konstruktivismus 
vorhanden ist. Er ist selbstreferentiell, selbstbezüg­
lich, selbstproduzierend; es werden dort Menschen 
als lebende Systeme bezeichnet. Das heißt, genau 
der traditionelle Unterschied, den wir gefaßt haben 
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zwischen den Arten, zwischen den Menschen, 
Pflanzen und Tieren und auch zwischen den Men­
schen und Maschinen fällt hier weg; das nur so ne­
benbei. Aber dieses 'neue Selbst' in diesem radika­
len Konstruktivismus ist ja ein Selbst, das auf eine 
Autoevolution hinsteuert. Und ich sage jetzt bösar­
tig: meines Erachtens ist es die Autoevolution des 
Mannes. Dazu sehen wir, das, was sich in den La­
bors abspielt, nämlich die Erzeugung von Nach­
wuchs und Menschen unter Auschluß von Frauen. 
Darum denke ich, ist es so ein gefährliches Selbst, 
hinter dem- so sympathisch es auch erscheint- ich 
aber wieder die Kategorie des Geschlechts sehe, 
auch wenn es sie scheinbar offenläßt und damit 
nichts zu tun haben will. Ich denke, das ist der Hin­
tergrund. 

VORTRAG LIESSMANN: 

RENE KOROTIN: Es gibt also kein Drittes neben 
dem Erobern, der puren Kraft, und dem Geschehen­
lassen oder Zuschauen? Und der Eroberer wäre 
kein Gegenstand eines moralischen Diskurses? Ich 
meine, genau den sollten wir ja führen. 

KONRAD PAUL LIESSMANN: Den moralischen Dis­
kurs gegenüber dem Eroberer kann man freilich füh­
ren, nur wird er sich nicht darum kümmern. Natürlich 
kann man über alles moralisieren, auch über das 
Aufgehen des Mondes. Aber Gegenstand des mora­
lischen Diskurses kann nur etwas sein, was selber 
seiner Struktur nach für diesen moralischen Diskurs 
zugänglich ist, das heißt, daß es sich selber seine 
Maximen und Regeln aus einem Bewußtsein von 
Sittlichkeit imstande ist, wenigstens dem Anspruch 
nach zu geben. Und in dem Moment, wo der Erobe­
rer als Typus von mir in Anlehnung an Günter An­
ders skizziert wurde als jemand, der erstens aus­
geht von der Kontingenz des Daseins, und der 
zweitens auf diese Kontingenz reagiert in der Entfal­
tung von Macht, hat er gerade den Anspruch, sittli­
ches Subjekt, also Gegenstand des moralischen 
Diskurses zu sein, einfach nicht mehr. Das macht ja 
auch in der politischen Realität das alles so fatal. 
Natürlich können Sie jemandem, der Gewalt anwen­
det, sagen, das sollte man eigentlich nicht, nach 
Kant. Das Problem ist: er wird nicht zuhören, wird 
sich nicht getroffen fühlen. 

VORTRAG MALL: 

JOHANN ALTENHUBER: Würden Sie gewisse Din­
ge, also etwa die Idee der Menschenrechte, die Idee 
der Demokratie nicht doch auch als eine "Software" 
bezeichnen? Wie sehen Sie die Ausbreitung dieser 
Ideen über Europa hinaus? Kann das eine "Softwa­
re" in eine andere Kultur bringen? 

RAM ADHAR MALL: Ich habe von "Hardware" und 
"Software" ein bißchen pointiert gesprochen. Ge-
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meint ist, daß mindestens bis heute Asien die euro­
päische "Software" nicht übernommen hat. Asien ist 
nicht christlich. Asien denkt auch auf dem Gebiet 
der Philosophie nicht nur europäisch-philosophisch. 
Das können Sie bei den Japanern wie bei den In­
dern sehen. Das heißt, daß diese Kontinente eine 
Unabhängigkeit auf dem Gebiet des Kulturellen, Re­
ligiösen, Geistigen aufrechterhalten. Ich will nicht 
prognostizieren, was irgendwann einmal sein wird -
vielleicht übernehmen sie auch die "Software". Da­
bei ist aber zu bedenken: die europäische "Softwa­
re" ist ja selber in Gefahr durch die europäische 
"Hardware", die christliche Botschaft meinetwegen 
oder der Humanismus. 

Dann zu Ihrer Frage nach den Menschenrechten. 
Da habe ich meine Bedenken, wenn die Europäer 
die Idee der Menschenrechte wirklich nur für sich 
beanspruchen. Sie wissen, daß das Christentum 
dieser Idee von Menschenrechten gegenüber an­
fänglich - bis zum Zweiten Vaticanum - sehr reser­
viert gewesen ist. Humanismus war beinahe ein 
Teufelswerk, der reine Humanismus, der sich nicht 
von den Geboten Gottes ableiten ließ. Und als dann 
in der UNO die Menschenrechte proklamiert wur­
den, waren asiatische Nationen ja mit dabei, ich 
glaube vierundzwanzig oder fünfundzwanzig asiati­
sche Nationen. Das wäre die eine Seite. Und zwei­
tens: der Geist der Menschenrechte ist ja auch im 
Buddhismus vorhanden, die fünf ethischen Regeln. 
Und das ist ja genauso alt. Daß in Europa so etwas 
aufs Papier gebracht wurde, das ist sicherlich eine 
großartige Leistung. Aber das heißt nicht, daß diese 
Universalität auch in der Sache europäischer Art ist. 
Das meint man doch ein bißchen voreilig, denn viele 
Kulturen und Religionen haben im Geiste diese Idee 
von Menschenrechten gehabt. 

PODIUMSDISKUSSIONEN: 

HELGA GLANTSCHNIG: Ich habe so meine Beden­
ken, was die Selbstverständlichkeitkeit Ihrer (Anne­
marie Seiler Baldinger) ethnologischen Arbeit anbe­
langt. Sie sagen zwar, daß Sie die Beschreibung 
von Handwerk, Körbchenflechten usw. für ehrlicher 
und ungefährlicher halten, als wenn man dort hin­
fährt und großartig Mythen untersucht, weil das im­
mer schon verfälschend wäre. Nun frage ich mich 
aber, warum man dort überhaupt hingehen und die 
sogenannten Wilden beobachten und beschreiben 
muß. Und sei es auch nur ihr Handwerk. Aus wel­
chen Grund also auch immer, warum fühlt sich ein 
Ethnologe bemüßigt dorthinzugehen, um andere zu 
beobachten. Allein der Blick auf sie entspricht schon 
einer Machtgeste, und auch der Umstand, daß Sie 
sich dort hinbegeben und die beobachten und nicht 
umgekehrt, impliziert ein Machtverhältnis, das man 
nicht so einfach abtun kann. Warum kann man da­
von nicht lassen ? 

ANNEMARIE SEILER-BALDINGER: Es gibt keine 
isolierten Menschen oder Leute. 



HELGA GLANTSCHNIG: Ich frage mich dennoch, 
was es bedeutet, dorthinzugehen und zu beobach­
ten? Das ist doch auch ein Ausdruck europäischen 
Eroberns und eine Form der Machtgeste. 

ANNEMARIE SEILER-BALDINGER: Dann dürfen 
wir nicht vor das Haus treten ! 

HELGA GLANTSCHNIG: Dorthinzugehen, zu beob­
achten und zu beschreiben - zu beschreiben mit ei­
nem Symbol- und Zeichensystem der Schrift zum 
Beispiel, die nicht denen entspricht, die beschrieben 
werden. Aber wie gesagt, schon allein der Impetus, 
dorthinzugehen, davon kann man sich nicht befrei­
en, auch wenn man dort nur das Körbchenflechten 
beobachtet. 

Und das müßte man endlich nicht mehr nur über 
das Entweder/Oder, nämlich entweder das Macht­
Freie oder die große Machtgesten, sehen, sondern 
eigentlich über die verschiedenen Differenzen und 
Nuancen, über die sich der Kontakt abspielt. 

Und dann gäbe es auch einen positiv besetzten 
Eroberungsbegriff, wenn ich da etwa an die Erotik 
denke, daß man sich als Frau mittlerweile auch ei­
nen Mann erobern kann. Das sehe ich mittlerweile 
als sehr positiv. Insofern ist für mich der Begriff Er­
obern nicht nur negativ besetzt. Und was das Prob­
lem Macht anbelangt, da gehe ich auch mit Michel 
Foucault konform, daß es so etwas wie Machtfrei­
heit nicht gibt: Die Struktur von Ohnmacht und abso­
luter Macht ist einfach eine falsch angesetzte Dicho­
tomie. Eine Dichotomie, die mit unserer 
Gesellschaftsform gewachsen ist. Ich spreche mich 
für die Differenzen aus. 

*** 

WOLFGANG PIRCHER: Ich will ein Element nen­
nen, von dem mir scheint, daß es in den meisten 
Vorträgen explizit oder implizit vorgekommen ist und 
das, wie ich glaube, auch eine gewisse globale Per­
spektive hat. Nämlich das Element der Rückwen­
dung - wir sind es ja eigentlich, um die es da geht, 
das macht die zentristische Perspektive aus, sei es 
kognitiv oder moralisch. Wir haben das Problem der 
Selbstreflexion - ein äußerst abgenutztes Wort -, 
und ich meine, es ist eine Inversion, daß jetzt be­
stimmte historische Tendenzen auf uns zurückfal­
len. Und was produzieren die, abgesehen von dem 
Begehren, die anderen auszunutzen, sei es erotisch 
oder ökonomisch? Es ist die Inversion der Erobe­
rung, nämlich das Belagertwerden. So spricht man 
jetzt, Sie kennen das, von der Festung Europa.( ... ) 

Die Festung Europa, das ist jetzt unser Problem, 
ist, wie man sagt, eine Metapher. Was eine belager­
te Festung jedenfalls produziert, ist eine innere Ord­
nung. Am Beispiel Wiens 1683: da gab es eine Men­
ge von Kinder-Hinrichtungen, weil die Kinder ständig 
über die Grenzen gegangen sind. Also, eine bela­
gerte Festung errichtet eine der dramatischsten 
Grenzen, die überhaupt möglich sind, einhergehend 
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mit dem Ausnahmezustand und vor allem einer in­
neren, der Tendenz nach autoritären Ordnung. Die­
se hat - wo es um Invasionen geht, und ein ganzer 
Kontinent zur Festung wird - immer auch einen ras­
sistischen Beigeschmack wie alles, was mit Erobe­
rungen, Invasionen, Belagerungen von Völkerschaf­
ten zu tun hat; vor allem bei dauernden 
Eroberungen hat das immer mit Rassismus zu tun. 

Und es kann sein, daß dieses jetzt, da wir im psy­
chischen Zustand der Belagerung sind, diese an­
dauernde lnvasionsangst, - Sie kennen ja diese Ti­
telblätter: "Was passiert, wenn zwanzig Millionen 
Russen kommen?" - daß diese Invasionsangst be­
sonders an den Rändern Europas unser Problem 
ausmacht. 

Das gibt aber auch den Anreiz, uns die Umkeh­
rung wieder vorzustellen. Jetzt werden wir zwar 
nicht erobert, - so dominant sind wir immer noch -
aber es gibt etwas Heimtückischeres als Eroberung: 
wir werden von einer Invasion bedroht. ln welcher 
Gestalt sie auch auftritt: man will unsere Reichtümer 
rauben. 

Es gibt da sicherlich den Konsens, daß es nicht 
mehr möglich ist, sich nach außen zu wenden, diese 
Leute aus der ökonomischen Wüste zu erobern, 
was wäre da noch zu erobern? Wir müssen uns ver­
teidigen- es ist das inverse Bild der Eroberung, das 
Leben im Belagerungszustand. Da fängt man dann 
natürlich an, zu überlegen, was da schiefgelaufen 
ist. Wären die Eroberungen so stabil, hätten sie sich 
ökonomisch so stabil gehalten, wären wir ja zufrie­
den. 

ANNETTE KUHN: Wenn das jetzt eine Provokation 
wäre, würde ich nach dieser Vorrede sagen: Ich 
schere aus. Aus diesem Wir-Gefühl, das ich durch­
aus als eine Interpretation des männlichen Subjek­
tes sehe, das sich seine Mauern gebaut hat und 
jetzt an der Grenze steht, sieht, daß es mit dem 
Kopf an die Wand kommt und jetzt den Reiz der Um­
kehrung hat und sich dem Fremden zuwendet im 
Sinne des spiegelbildlich anderen. Ich meine, das ist 
eine ganz große Gefahr und eine Gefahr, die ich et­
wa auch sehe, wenn ich nur bei dem Gedanken blei­
be: "Mit Eroberungen leben." Also ich will begrün­
den, weshalb ich meine, daß der Gedanke, 
Eroberungen Grenzen zu setzen, etwas anderes in­
tendiert. Das ist auch der Grund, weshalb ich me­
thodologisch versuche, hier etwas auszuklinken. 
Wenn ich an den großen Ertrag des Dekonstruktivis­
mus denke, dann meine ich, hat er uns genau die­
ses Dilemma, das Sie gezeigt haben, hervorragend 
dargestellt. Ich denke an das Bild der bürgerlichen 
Gesellschaft. Luce lrigaray hat es Hegel nachemp­
funden, hat sehr schön gesagt, daß die bürgerliche 
Gesellschaft nur leben kann, indem sie die Antigo­
ne, die Stimme, die noch von etwas anderen Geset­
zen weiß, einmauert. Aber, und das ist mein Stich­
wort, sie sagt: "Antigone darf nicht getötet werden." 
Das ist ein ganz entscheidendes Gesetz der bürger­
lichen Gesellschaft: Antigone muß eingemauert, 
zum Schweigen gebracht werden, aber sie darf nicht 
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getötet werden. Diese Gesetze müssen ja leben, ir­
gendwo. Und hier meine ich, daß das ein ganz wich­
tiges Zeichen dafür ist, daß wir nicht einfach umkeh­
ren können und gucken, was sich da am Fremden 
vielleicht fotographisch noch einfangen läßt, viel­
leicht das, was mir verloren geht und ich mir aneig­
nen kann. 

Ich glaube es ist einfach die Umkehrung, die die 
Eroberungssucht potenziert. ln diesem Sinne plädie­
re ich für das Begreifen, was Grenze bedeutet, das 
andere in seiner Realität. Antigone lebt, eingemau­
ert, das ist nicht nur Symbol, sondern eine histori­
sche Realität - die weibliche Genealogie kann ja 
nicht zerstört werden, sonst würde die Menschheit 
aufhören. Diese Bilder sind also wirklich auszuloten 
auf das hin, was wir nicht erobern können und des­
sen Existenzrechte bleiben. Das wäre mir sehr wich­
tig, um nicht in diesem Bild des Belagerungszustan­
des zu bleiben und damit in der bloßen Umkehrung. 

BRIGITTA KEINTZEL: Bei den Stellen, die Sie (A. 
K.) da andeutungsweise angeführt haben, über­
kommt mich ein Unbehagen, weil ich den Eindruck 
habe, Sie perpetuieren da ein gewisses männliches 
Klischee, eine männliche Konstruktion von Weiblich­
keit: Das wäre diese Frau, das soll jetzt mal die Anti­
gone sein, der man den Emanzipationswunsch na­
helegen soll. Mein Unbehagen knüpft sich daran, 
daß Sie zu sehr von einem appellativen Standpunkt 
ausgehen: wir müssen anders denken, wir sollen et­
was anderes tun. Es ist die Frage, ob damit irgend­
etwas geändert wird, weil die Wirklichkeit, durchaus 
im Sinne Hegels, eine Eigendynamik hat, und das 
Denken, auch wenn es gut gemeint ist, eigentlich zu 
spät kommt. Ich weiß nicht, ob man dem Feminis­
mus einen guten Dienst erweist, wenn die Frau 
dann quasi diejenige sein soll, die es besser ma­
chen soll. 

KONRAD PAUL LIESSMANN: Ich kann dem nur zu­
stimmen. Wenn die Misere dieser Weit den Männern 
oder einigen Männern zuzuschreiben ist, dann wür­
de ich auch im vollen Bewußtsein meiner Männlich­
keit sagen: dann baden wir es doch aus! Und sei es, 
um die Dinge zu Ende zu bringen. Es ist wirklich ei­
ne fatale Strategie, zu glauben, -und das haben wir 
im Diskurs der Moderne - die aufbrechenden Pro­
bleme, Krisen, Apokalypsen usw. zu lösen, indem 
man auf irgendeinen Retter hofft. Ich fürchte aber, 
daß das Erobern in der Weise nicht zu Ende kommt. 
( ... ) 

Es ist mir nie klar geworden, ob die Meinung vor­
herrscht, man soll Grenzen aufrichten, um sie zu ak­
zeptieren, man soll Grenzen niedereißen, um sich 
zu öffnen - ich glaube, wir haben da ein sehr ambi­
valentes Verhältnis zur Idee der Grenze überhaupt. 
Von dem vielzitierten Hegel stammt auch die Be­
merkung, wer eine Grenze zieht, impliziert damit 
auch schon die Möglichkeit einer Überschreitung. 
Das ist die Dialektik der Grenze: einerseits heißt sie 
"Nicht Weiter!", andererseits lockt natürlich nichts 
mehr als das, was hinter der Grenze ist. 
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FRANZ WIMMER: Wenn Liessmann sagt: sei's 
drum, im vollen Bewußtsein meiner Männlichkeit 
übernehme ich die Rechnung - da kann ich nicht 
mehr mit. Das scheint mir ganz dezisionistisch 
zu sein. Ich bin zwar biologisch dem männlichen 
Geschlecht zugehörig, aber ob ich von der Art 
bin, wie Heidegger es meint, wenn er vom männli­
chen europäischen Geist spricht, ist damit keines­
wegs gegeben. Sondern es scheint mir der einzige 
Weg ... 

KONRAD PAUL LIESSMANN: Bitte, Franz, mitge­
gangen, mitgefangen, mitgehangen .... , mitgeboren! 

FRANZ WIMMER: Das ist klar, aber jetzt geht es 
einmal nur um mich und um mein Verhältnis zu mir. 
Was andere dann mit mir machen, indem sie sagen, 
"Du bist auch ein Mann!", das ist mir jetzt gleich. 

KONRAD PAUL LIESSMANN: Es ist doch so, daß 
die sudetendeutschen Antifaschisten genauso ver­
trieben worden sind, obwohl sie ständig behauptet 
haben: ,,Wir sind ganz anders!" 

FRANZ WIMMER: Einverstanden. Aber das zwingt 
mich theoretisch überhaupt nicht, mich zu meiner 
sozusagen natürlichen Herde zu schlagen, sondern 
es gibt da mehrere Möglichkeiten. Und da scheint 
mir der Hinweis von Michael Brie und der beiden 
wahrnehmungstheoretischen Referate des Nachmit­
tags sehr wichtig. Es kommt doch beim Erobern von 
Terrain in der Wissenschaft wie anderswo auf Be­
nennungskompetenzen und Erklärungskompeten­
zen an. Bei jedem der Bilder, die Carl Aigner gezeigt 
hat, sieht man, daß da etwas benannt wird, als 
"Kannibalismus" so oder so. Man sieht auch, aus 
der Geschichte dieser Bilder, daß es eine ausge­
wählte Gruppe von Menschen ist, die über alle an­
deren Menschen spricht. Zwar ist auch diese Grup­
pe in sich kontrovers, aber es ist jedenfalls nicht so, 
daß die Nubier eine Europäer-Schau organisieren. 
( ... ) 

Ich sage, unsere Wissenschaftsgeschichte hat -
und zwar wohl in allen Fächern - in dem Sinn den 
Aufbau eines "Ich-nehme-es-auf-Mich" im Sinn mei­
ner Männlichkeit, meiner Zugehörigkeit zur europä­
ischen Kultur, meiner christlichen oder post-christli­
chen, monotheistischen Denkweise, nehme ich 
es auf mich und sage zwar, daß diese Tradi­
tion auch ihre Schwächen hat, insgesamt aber ist 
sie die beste aller Möglichkeiten. Und das negiere 
ich. ( ... ) 

Alle diese Ungleichheiten der Ressourcen, des 
Wissenschaftsbetriebes, der Zentren und Periphe­
rien überzeugen mich nicht davon, daß die anderen, 
die jeweils einen Minderheitendialog praktizieren, 
der Sache nach inkompetent sind. Um die sachliche 
Inkompetenz zu behaupten, muß ich meine Überle­
genheit postulieren - und dafür spricht nichts außer 
der Zugehörigkeit zur stärkeren Gruppe. Das möch­
te ich nicht kaufen, das führt uns auf Dauer in einen 
Verlust, es ist eine Verengung. 



CARL AIGNER: Ich möchte nochmals an den Dis­
kurs über die Grenze anknüpfen und fragen: woraus 
ergibt sich das Pouvoir einer Grenzziehung? Wir 
wissen, daß es im Verhältnis BRD-DDR inzwischen 
Stimmen gibt, die Mauer wieder einzuziehen. 

Ein anderer Aspekt, der mir in dieser Diskussion 
von Erobern und Grenzziehen zu kurz gekommen 
scheint, ist das Verhältnis von latent und manifest, 
durchaus im Sinne Sigmund Freuds. Im militäri­
schen Bereich sind die manifesten Grenzen auffäl­
lig, aber wie sieht es mit den Grenzziehungen aus, 
die im latenten Bereich ablaufen? Etwa die Grenze 
im Wahrnehmen, ohne daß sie mir bewußt ist? 

SIBYLLE BENNINGHOFF-LÜHL: Da fand ich ganz 
spannend, was Sie vorhin gemacht haben, in­
dem Sie nochmals nachträglich zu Ihrem Vortrag 
über das Problem, die Grenze überhaupt abstecken 
zu können, gesprochen haben. Sie haben jetzt ein­
geleitet mit einer Einteilung von Diskursen, also 
auch noch einmal Grenzen zwischen Diskursen ge­
steckt, im Leben noch einmal von diesem einen 
Stichwort 'Grenze' - für Sie ja ganz unterschiedli­
chen Vorstellungen, Mauern, Festungen, Schützen­
graben, jugoslawische Grenzen, Risse ... Sie haben 
also im Leben noch etwas abgesteckt und für mich 
stellt sich jetzt die Frage, ob es anders möglich ist. 
Sie haben das ja mit der Frage verbunden, ob denn 
Erobern jemals aufhören wird. Das will ich jetzt ver­
binden mit der Frage nach dem sprachlichen Funk-
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tionieren vom Reden über, also der Entwicklung ei­
ner Metasprache, die über die Grenze spricht im Zu­
sammenhang mit Erobern, Erobertwerden, Grenz­
verschiebungen, Grenzüberschreitungen und dann 
in einem allgemeineren Sinne nach dem Ort, von 
dem aus wir sprechen beziehungsweise gesprochen 
haben. Von welchem Ort aus formulieren und spre­
chen wir? 

WOLFGANG PIRCHER: Wenn eine bestimmte Sou­
veränität die Geste einer Grenze setzt, ist es ja rela­
tiv leicht, sie zu erkennen. Unser Problem ist eher 
dieses, daß wir die Grenze nicht erkennen und uns 
fragen, wo diese Differenzierungen verlaufen. Sie 
etwa physiologisch an dem berühmten kleinen Un­
terschied festzumachen, heißt einfach nur, zwei Re­
gister aufzumachen, die Sortiertunktionen überneh­
men. So will es nicht gemeint sein. Wenn dieser 
Diskurs ein Widerstandsdiskurs ist, so bedeutet das, 
daß er die Differenzen anderswo produziert als die 
'Festung' über ihre 'Mauern' nahelegt Das war zu­
mindest die Anspielung auf das Autoritäre innerhalb 
einer belagerten Festung, daß da andere Differen­
zen aufgehoben und minimiert werden, die span­
nender sind als diese von der Souveränität gesetzte 
Grenze und ihre Differenz. 

(Auswahl und Transkription der Diskussionsbeiträ­
ge: Eva Waniek und Franz Wimmer) 
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